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des deutschen Volkes.
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Der Raum
Der Staat bedeutet immer den Willen zur Macht, zur

Macht über alle Teile ſeines Volkstums. Das deutſche
Volk in geographiſcher Beziehung iſt weit über andere
Staaten verteilt und das Betrübende bei manchen Be
wegungen in Deutſchland, man greife nur den Pazifismus
heraus, iſt es, daß dieſe zwar andern Völkern und Staaten
das Recht ohne weiteres zuerkennen, alle Teile ihres
Volkstums in ſich, dem eigenen Staate zu vereinigen,
aber dem eigenen deutſchen Volke dieſes Recht, alſo dieſen
Freiheitswillen nicht zubilligen, ſondern eine ungerechte,
dem Frieden entgegenſtehende Anterdrückung als gegeben
hinnehmen.

And gerade durch den Verſailler Vertrag hat das
Deutſche Reich Gebietsverluſte erlitten, die nicht nur
Bodenverluſte an Land bedeuten, ſondern auch Verluſte
an Volksteilen. Der reine Gebietsverluſt beträgt 13 v. H.
der Bodenfläche Deutſchlands und 10 v. H. der Bevöl
kerung des deutſchen Reiches, hierbei nicht eingerechnet
die Kolonien mit 2 663 000 km und 9143 000 Ein-
wohnern.

Die reinen Gebietsverluſte betragen:
14 522 km 1874 000 Einwohner

an Polen 46 150 km 3856 000 Einwohner
an Dänewark 3 993 q km 166 000 Einwohner
an Litauen 2 657 km 141 000 Einwohner
an Danzig 1914 q km 331 000 Einwohner
an Belgien 1036 qkm 60 000 Einwohner
an Tſcheche i 3316 km 48 000 Einwohner

Das iſt der reine Subſtanzverluſt. An Deutſchſpra
chigen betragen die Verluſte:

an Frankreich 1634 000
an Polen 1364 000an Danzig 315 000an Litauen 72 000an Belgien 49 000an Dänemark 40 000
an Tſcheche i 7 000Das iſt alſo Jrredenta im wahrſten Sinne des Wortes.

Mit dieſen Verluſten der Volksteile iſt nun das Sehnen
aller wahren Deutſchen nach einem Staat, der alle Volks
teile umfaßt, zum mindeſten, ſoweit ſie irgendwie zu
ſammenhängend wohnen, noch weiter in die Ferne gerückt.
Das Fehlen der natürlichen Grenzen für das deutſche
Raumgebiet hat es mit ſich gebracht, daß das deutſche Volk
immer ſich zerſtreut hat. Dies ſehen wir am beſten daran,
wenn wir feſtſtellen müſſen, daß die 80 Millionen
Deutſche, die in Mitteleuropa wohnen, auf 17 Staaten
verteilt ſind. Es ſind folgende:

Deutſches Reich unbeſetztes Gebiet 51 000 000
Deutſches Reich beſetztes Gebiet 10 000 000
DeutſchSſterreich 6 500 000
Tſchechei 3 000 000Schweiz 3 000 000Frankreich 1634 000Polen 1364 000Rumänien 800 000Ungarn 550 000Jugoſlavien 500 000Danzig 330 000Italien 260 000Luxemburg 200 000Litauen 100 000Lettland 75 000Belgien 49 000Dänemark 40 000Eſtland 25 000Dazu leben noch etwa 20 Millionen Deutſche außer

halb Mitteleuropas.
Wir ſehen alſo, daß das Selbſtbeſtimmungsrecht der

Völker auf das deutſche Volk in keiner Form angewendet
worden iſt und daß kaum ein Volk der Welt eine ſo un
gerechte Staatenbildung aufzuweiſen hat. Anſere „Nie
wieder Krieg“-Schreier ſollten darum an die Spitze ihrer
Propaganda die Forderung von der Beſeitigung dieſes
Anrechts ſtellen. Gewiß werden alle dieſe Deutſchen
nicht auf einem Staatsgebiet vereinigt werden können,

aber da, wo es möglich iſt, muß darauf das Augenmerk
unſerer Vertreter im Völkerbund gelenkt werden. And
wenn hier das deutſche Außenminiſterium tätiger und
nationalbewußter wäre, ſo müßte es mit der Tatſache,
daß 80 Millionen Deutſche in Mitteleuropa ganz anders
politiſch wirkſamer ausgewertet werden könnten, als das
bisher der Fall geweſen iſt, in Zukunft ganz andere Erfolge
erzielen. Denn die Mobiliſierung aller dieſer Deutſchen,
die Erfüllung mit einem politiſch einheitlichen Willen, der
ja nur der Gerechtigkeit entſpricht, könnte auch ſicherlich
in den Zeiten der militäriſchen Ohnmacht Vieles erreichen.
Dazu gehört aber ein ſtarkes und ſelbſtbewußtes National
gefühl, das leider vielen dieſer Deutſchen fehlt und das
wieder zu wecken, eine unſerer Hauptaufgaben ſein mag.

i

Die Schulpolitik Polens.
Dieſer Tage hat die polniſche Preſſe wieder einmal

eine Deutſchenhetze wegen der angeblichen Verfolgung des
polniſchen Schulweſens in Deutſchland eröffnet. Den
Anlaß dazu gab eine Nachricht aus Berlin, der zufolge die
deutſchen Schulbehörden angeblich einen polniſchen Lehrer
aus dem Oſtgebiete ins Jnland verſetzt hätten, weil er
einem polniſchen Schulperein beigetreten ſei. Dies ſei
behauptet die polniſche Preſſe ſchon der vierte Fall, daß
ein polniſcher Lehrer weſtwärts verſetzt wurde. Daß in
Polen ſelbſt zu gleicher Zeit Hunderte von Lehrern von
deutſcher, ukrainiſcher und weißrutheniſcher Abſtammung
ins kernpolniſche Land verſetzt und wiederum Hunderte
entlaſſen wurden, weil ſie den polniſchen chauviniſtiſchen
Schulbehörden nicht gefielen, und daß zugleich Hunderte
von nichtpolniſchen Schulen in Polen ihrer Lehrer beraubt
und mit der polniſchen Anterrichtsſprache beſchert wurden,
darüber weiß die polniſche Preſſe zu ſchweigen. Im nach
folgenden wollen wir nicht vom gänzlich vernichteten
deutſchen Schulweſen in Polen ſprechen, ſondern den an
geblichen vier Fällen der Verfolgung des polniſchen Schul
weſens in Deutſchland einige Angaben über die Ver
nichtung der ukrainiſchen und der weißruſſiſchen Schulen
in den Oſtmarken Polens gegenüberſtellen.

Als die Polen das ukrainiſche Oſtgalizien beſetzten,
fanden ſie dort 1907 ukrainiſche Volksſchulen mit 4087
Schulklaſſen aus der Zeit der öſterreichiſchen Herrſchaft in
jenem Lande vor. Bereits im März 1923 ſank die Zahl
der ukrainiſchen Schulen um 103 und die der Schulklaſſen
um 1206 auf 1804 Schulen und 2881 Schulklaſſen. Zu
gleicher Zeit wuchs die Zahl der polniſchen Volksſchulen
in Oſtgalizien auf 2247 mit 6300 Schulklaſſen.

Nun iſt die nationale Verteilung der oſtgaliziſchen Be
völkerung wie folgt: 4002 000 Akrainer (74,4 Proz.),
662 000 Juden (12,3 Proz.), 651 000 Polen (12,1 Proz.),
65 000 Deutſche (1,2 Proz.). Statt drei Viertel von
Schulen, die den Akrainern alſo auf Grund ihrer zahlen
mäßigen Stärke gebühren ſollten, beſaßen die AUkrainer
demnach nur ein Viertel der Geſamtzahl der Volksſchul
klaſſen. Desgleichen ſtanden den 6 ukrainiſchen Mittel
ſchulen und 2 Lehrerbildungsanſtalten für Mädchen 50 pol
niſche Mittelſchulen, 36 Fachſchulen und 11 Lehrerbildungs
anſtalten gegenüber.

So im März 1923. Als Oſtgalizien durch die Entente
Polen zuerkannt wurde, ſetzte das Wüten des Anterrichts
miniſters Grabſki und ſeines Helfers Proszynſtki erſt recht
ein. Mit den Stimmen ſämtlicher polniſcher Parteien
wurde im Jahre 1924, des einmütigen Proteſtes ſämtlicher
nichtpolniſcher Sejmabordnungen ungeachtet, ein Schul
geſetz angenommen, das dem nichtpolniſchen Schulweſen
den Todesſtoß verſetzte. Infolge dieſes Schulgeſetzes
wurden noch 1455 ukrainiſche Schulen in Oſtgalizien in
polniſche verwandelt, ſo daß gegenwärtig die Ukrainer
kaum noch 867 Volksſchulen, wovon mehr als die Hälfte
auf private Mittel exiſtieren, beſitzen. Dies alles geſchah,
trotzdem ſich 1814 ufkrainiſche Gemeinden mit einer
Stimmenmehrheit pon 80—85 Prozent für die ukrainiſche
Anterrichtsſprache erklärten.

Noch ſchlimmer erging es dem ukrainiſchen Schulweſen
in Wolhynien. Als die Polen dieſes Land in Beſitz
nahmen, hatten die Akrainer, die dort 80 Prozent der Be
völkerung ausmachen, 421 Volksſchulen und einige Mittel
ſchulen, die während der deutſchen Okkupation im Welt
kriege gegründet wurden. Gegenwärtig beſteht in Wol
le nicht eine einzige ukrainiſche Volks oder Mittel

ule.
Ahnlich iſt es mit dem weißrutheniſchen Schulweſen im

Wilnagebiet geſchehen. Die Deutſchen haben dort 314
weißrutheniſche Schulen gegründet, die ſich bis zum Herbſt
1920/21 erhalten haben. Im Jahre 1925 ließen die Polen
davon nur noch 20 Schulen übrig und in dieſem Jahre:
drei Schulen.

Somit ſtehen den angeblichen vier Verſetzungen von
polniſchen Lehrern in Deutſchland insgeſamt 2290 (Zwei
tauſendzweihundertundneunzig) Schulen gegenüber, die den
Akrainern und den Weißruthenen in Polen entriſſen und in
polniſche verwandelt wurden. Wenn man die Vernichtung
des deutſchen und des litauiſchen Schulweſens in Polen
hinzurechnet, ſo entſteht ein Bild der polniſchen Tataren
politik, das tatſächlich alles in Schatten läßt, was an An
duldſamkeit ſelbſt die Reaktion Nikolaus I. in Rußland je
geleiſtet hat.

Baterländiſche Bewegung und
Parteien.

In gewiſſen, vor allen Dingen parlamentariſchen
Kreiſen begegnet man häufig der Anſicht, daß die vater
ländiſchen Verbände jeglicher Politik fern zu ſtehen hätten.
Wie irrig und abwegig eine ſolche Auffaſſung iſt, müßte
jedem ohne weiteres klar werden, der ſich einmal ernſtlich
der Mühe unterzieht, über den eigentlichen Zweck der
Wehrverbände nachzudenken.

Schon der Zeitpunkt der Gründung der meiſten größeren
Kampforganiſationen ließ es von vornherein als ſicher er
ſcheinen, daß die Beſtrebungen dieſer Verbände politiſcher
Natur ſein müßten. Sowohl der Stahlhelm als auch der
Wehrwolf, um nur zwei der größten nationalen Bünde
herauszugreifen, ſind entſtanden in der Zeit gefährlichſter
politiſcher Hochſpannung und größter vaterländiſcher Not.

Aus dieſer Tatſache allein ſchon konnte nur der einzig
mögliche Schluß gezogen werden, daß die Zielſetzung dieſer
Organiſationen eine ausgeſprochen politiſche ſein müſſe.
Oder durfte etwa jemand erwarten, daß die Führer dieſer
Verbände, denen die Befreiung des Volkes von allen
Ketten, ſowohl innen- wie außenpolitiſcher Art, zum
Lebenszweck wurde, ihre Aufgabe allein darin erblickten,
den Frontgeiſt in ihren eigenen Reihen wachzuhalten oder
lediglich die ihnen folgende Jugend im völkiſchen Sinne
zu erziehen? Keineswegs. Wohl bildet dies alles einen
wichtigen Beſtandteil ihres Aufgabenkreiſes, doch der ganze
Rahmen ihrer Arbeit iſt viel zu weit geſpannt, als daß ſich
hierin ihre Tätigkeit erſchöpfen könnte.

Daß natürlich der politiſche Charakter der Wehrver
bände nicht ſchon in der Stunde ihrer Geburt in dem
Maße in die Erſcheinung treten konnte, wie das heute der
Fall iſt, liegt klar auf der Hand. Denn zunächſt kam es
ja auch in erſter Linie darauf an, die kampfentſchloſſenen
Elemente im nationalen und völkiſchen Lager zu ſammeln,
die Organiſationen auszudehnen und ein förmliches Netz
von Ortsgruppen über das ganze Reich zu ſpannen, um
erſt einmal eine feſte Grundlage zu ſchaffen, auf der dann
ſpäter, nach Vollendung der inneren Feſtigung, der Kampf
um die Macht im Staate begonnen werden konnte.

Dieſes erſte Ziel iſt nun erreicht. Mit Genugtuung
können wir heute, wenn wir einen Blick auf die hinter
uns liegenden Jahre werfen, feſtſtellen, daß die vater
ländiſche Bewegung ſich zu einem Faktor entwickelt hat,
mit dem alle politiſchen Parteien und Organiſationen,
ganz gleich welcher Richtung, unbedingt rechnen müſſen.

An den vaterländiſchen Verbänden ſelbſt liegt es nun,
von der in ihnen ruhenden Kraft den richtigen Gebrauch



zu machen, d. h., ſie müſſen beſtrebt ſein, hinſichtlich der
Geſtaltung der politiſchen Verhältniſſe einen maßgebenden
und beſtimmenden Einfluß zu gewinnen.

Es hat nun den Anſchein, als ob die vaterländiſchen
Verbände jetzt hierzu entſchloſſen ſind trotz des Wider
ſtandes, der ihnen hierbei von den Parteien aus nahe
liegenden Gründen entgegengeſetzt wird. Dieſe Auflehnung
der Parteien gegen die immer ſchärfer und beſtimmter
werdende Kritik ſeitens der Wehrverbände iſt allerdings
vom Standpunkt der Parteien aus verſtändlich. Denn
lagen die Dinge doch ſo, daß die ſogenannten nationalen
Parteien ſich der vaterländiſchen Verbände nur als
Schutzorganiſationen für ihre Wahlverſammlungen be
dienten und ſich von ihnen bei den Wahlen die Stimmen
zur Verfügung ſtellen ließen, die den Parteien dann eine
ſtarke parlamentariſche Vertretung ermöglichten. Die
dringenden nationalen Forderungen der Verbände jedoch
wurden von denſelben Parteien im Parlament dann ſpäter
ſtets mit einem überlegenen Lächeln achtlos beiſeite ge
ſchoben.

Oft genug ſind dieſe Parteien einen Weg gegangen,
auf dem man ſie nicht ſelten Arm in Arm ſah mit den
Mächten des Internationalismus.

Gerade deshalb alſo, weil man mit Recht von einem
kläglichen und völligen Verſagen der großen nationalen
Parteien ſprechen kann und die Erkenntnis immer mehr
durchdringt, daß die nationalen Belange in den Händen
dieſer Parteien bisher ſchlecht aufgehoben waren, erwächſt
den Verbänden geradezu die Pflicht, allen politiſchen Vor
gängen heute die größte Aufmerkſamkeit zuzuwenden und
von dem oppoſitionellen Recht der Kritik den rückſichts-
loſeſten Gebrauch zu machen.

Mögen die betreffenden parlamentariſchen Kreiſe dar
über auch noch ſo mißgeſtimmt ſein und gegen die vater
ländiſchen Verbände den Vorwurf der Anmaßung er
heben, ſo dürfen ſich dieſe dennoch durch nichts davon
abbringen laſſen, ihre wuchtige Macht gegenüber den
Parteien durchzuſetzen und ſie zu zwingen, ihrem Willen
nun endlich Rechnung zu tragen.

Die großen nationalen Fragen haben eben über den
IJntereſſenſphären einzelner kapitaliſtiſcher Wirtſchafts
gruppen zu ſtehen.

Darum kann man es nur begrüßen, daß auf den
Führertagungen, ſowohl des Stahlhelm wie des Wehrwolf,
Entſchließungen gefaßt worden ſind, die deutlich erkennen
laſſen, daß die Verbände der vaterländiſchen Bewegung
nicht länger gewillt ſind, die Rolle der dienſtbaren Geiſter
für die Parteien zu ſpielen.

Denn nicht wir brauchen die Parteien, ſondern die
Parteien brauchen uns. Horſt Wienskowski.

Sirenenrufe vom anderen Ufer des
DOzeans.

Was tat doch der ſchlaue Odyſſeus, als der Geſang
der Sirenen lockend an ſein Ohr ſchlug? Er verſtopfte
ſeinen Gefährten die Ohren mit Wachs und ließ ſich ſelbſt
an den Maſtbaum ſeines Schiffes binden, damit die
dämoniſchen Verderber mit ihrem Geſang keine Gewalt
über ihn und ſeine Leute bekämen.

And wir? Wir lauſchen geſpannt auf fremde Rede,
vergeſſen beinahe, daß wir ein armes, unfreies Volk ge
worden ſind. Vergeſſen, daß wir ein Ziel haben oder
wenigſtens haben ſollten und uns davon nicht abbringen
laſſen dürfen.

Herr Jakob Schurmann, Botſchafter der Vereinigten
Staaten in Berlin, hat neulich vor dem amerikaniſchen
Volke zu Deutſchland geſprochen. Diesmal von drüben
her. Er erzählte den Amerikanern ins Deutſche überſetzt
etwa: Deutſchland geht es gut. Es iſt wieder ein „auf
blühendes Land“, deſſen Induſtrie dabei iſt, ſich den Welt
markt aufs neue zu erobern. Die noch herrſchende Arbeits
loſigkeit fällt heute nicht mehr ins Gewicht. Für die
ſpitzen Ohren unſerer guten Nachbarn und Konkurrenten
auf dem Markt iſt ſeine Botſchaft ein Weckruf, den man
ſchon nach Belieben gebrauchen wird. Dieſe werden ſich
ſtocktaub ſtellen, wenn das „aufblühende Land“ gewiſſe
Wünſche auf Erleichterung des Dawesplans gelegentlich
vorbringen ſollte.

Herr Schurmann hat zwar auch leiſe Zweifel über die
Erfüllbarkeit der Daweszahlungen durchblicken laſſen,
meint aber, das würde ſich erſt entſcheiden, wenn die Laſten
in vollem Ausmaße wirken, alſo von 1928 ab. Jedem

Denkenden fällt da der Widerſpruch in ſeinen Erklärungen
auf. „Aufblühendes Deutſchland“ und nicht leiſtungsfähig,
das reimt ſich nicht gut zuſammen. And doch ſteckt da eine
Abſicht dahinter. Begreifen wir ſie, dann entfällt der
Anlaß zum Jubilieren, das die Rede Schurmanns da und
dort bei uns in Deutſchland ausgelöſt hat.

Vergegenwärtigen wir uns einmal kurz folgendes: Das
Reich hat vom Ausland im Jahre 1924 eine Anleihe von
800 Millionen Mark erhalten. 400 Millionen Mark
waren davon in den Vereinigten Staaten gezeichnet, ein
großer Teil von Deutſchamerikanern. Auf der anderen
Seite ſteht ein Betrag von privaten Anleihen, der wohl
mehr als zehnmal ſo groß iſt. Dieſe Anleihen ſind von
den großen Finanziers aus ihren eigenen Mitteln gegeben
und liegen ihnen mehr am Herzen als das Geld, welches
das amerikaniſche Volk und voran die Deutſchamerikaner
gezeichnet haben. Das Schickſal dieſer Summen iſt aber
eng mit der Durchführung des Dawesplans verknüpft.
Läßt dieſer Vertrag die deutſche Wirtſchaſt nicht zur Er
holung kommen oder untergräbt ihr Fundament noch
weiter, dann beſteht für die Sicherheit der amerikaniſchen
Bankengelder keine zuverläſſige Gewäàhr. Von dieſer
Seite dürften daher auch in erſter Linie die Bemühungen
ausgehen, zu einer Reviſion des Dawesplans zu kommen.
And Herr Schurmann hat ſich wohl zum Sprecher dieſer
mächtigen Finanziers gemacht. Was aber kommt für
Deutſchland dabei heraus? Antwort: Die fortſchreitende
Amerikaniſierung und Koloniſierung der deutſchen Wirt

haſt eIn dieſen Rahmen paſſen auch ſehr gut die Außerungen
Schurmanns gegen den Sozialismus, die er am Tage des
amerikaniſchen Anabhängigkeitsfeſtes im Adlon gemacht
hat. Auch damals wurde er nicht bis zum letzten bei uns
verſtanden. Der Betrieb der Eiſenbahnen, wie ihn das
alte Reich aufgebaut und das jetzige mit wenig Glück bis
1924 weiter geführt hat, iſt nach Auffaſſung der Ameri
kaner Sozialismus zwar ſog. Staatsſozialismus von
dem man jenſeits des großen Teiches ebenſowenig hält wie
vom Marxismus. Hinſichtlich der Eiſenbahnen werden die
Amerikaner eine Anderung des Dawesplans alſo ſchwerlich
zulaſſen. Darum, deutſches Volk, verſtopfe deine Ohren
wie weiland Odyſſeus und nimm dich in acht vor Sirenen
geſängen.

Stimmen aus Walhall

1916. 1. 12. Sieg der verbündeten Truppen über die
Rumänen am Arges.

1870. 3. 12. Schlacht bei Orleans.
1757. 5. 12. Sieg Friedrich d. Gr. über die Sſterreicher

bei Leuthen.
1791. 5. 12. Wolfgang Mozart geſtorben.
1916. 6. 12. Die Deutſchen erobern Bukareſt
1834. 6. 12. Adolf Freiherr v. Lützow, der Führer der

Freiſchar, geſtorben.
1835. 7. 12. Eröffnung der erſten deutſchen Eiſenbahn

Nürnberg-Fürth.
1914. 8. 12. Deutſch-engliſches Seegefecht bei den Falk

ehe Tod des Admirals Graf v.
pee.

1916. 10. 12. Das U-Handelsſchiff „Deutſchland“ kehrt
von ſeiner zweiten Amerikareiſe zurück.

Reichsfreiherr vom und zum Stein.
Zu den wenigen großen Staatsmännern, die Deutſch

land hervorgebracht hat, gehört, wie heute faſt allgemein
anerkannt wird, der Reichsfreiherr Heinrich Friedrich Karl
vom und zum Stein. Wir fragen uns heute, wie war es
möglich, daß, als man 1913 die Jahrhundertfeier der
Völkerſchlacht bei Leipzig feierte und aller Männer der
damaligen Zeit gedacht wurde, kein Kranz das Grab des
Freiherrn ſchmückte, eines Mannes, den Ranke als den
erſten und großartigſten Repräſentanten der deutſchen
Idee bezeichnete, den Ernſt Moritz Arndt als zweiten
Arminius, als Deutſchlands politiſchen Luther, als den
treueſten und tapferſten deutſchen Ritter geprieſen hat.
Im allgemeinen war das Wiſſen über Stein vor dem
Kriege mit einer verſchwommenen Vorſtellung von der
Stein Hardenbergiſchen Geſetzgebung erſchöpft. Dieſes
Werk zu vollbringen, war der allzu dynaſtiſch eingeſtellten
Geſchichtslehre des vorigen Jahrhunderts zuzuſchreiben,
denn Stein war kein Freund der Fürſten. Heute berufen
ſich alle in der vaterländiſchen Bewegung ſtehenden
Männer auf ihn. Wir wollen uns den Freiherrn wieder
näher bringen, er, der des „Guten Grundſtein, des Böſen
Eckſtein, der Deutſchen Edelſtein“ war.

Freiherr vom Stein wurde als vorletztes von zehn
Kindern am 26. Oktober 1757 zu Naſſau an der Lahn ge
boren. Er entſtammte einem alten Rittergeſchlecht, das
bereits 700 Jahre ſeine Beſitzungen in Naſſau inne hatte.
Auf Wunſch ſeiner Eltern ſtudierte er Jurg, allerdings
beſuchte er die juriſtiſchen Kollegs zwar fleißig, aber ohne
innere Anteilnahme. Sein Streben ging auf die Kenntnis
verfaſſungsgeſchichtlicher, nationalökonomiſcher und poli
tiſcher Zuſammenhänge. Auf ſeiner großen Bildungsreiſe,
die er, der damaligen Gewohnheit entſprechend, an die
deutſchen Höfe machte, reifte Stein zum Weltmann heran.
Er erhielt aber auch ſo tiefe Einblicke in die verlotterten
Reichsgeſchäfte, daß er ſich entſchloß, Anſtellung bei
Preußen zu ſuchen, deſſen König, Friedrich den Einzigen,
er hoch verehrte.

1784 zum Direktor der weſtfäliſchen Bergwerke er
nannt, griff er ſeine Aufgabe als Reformer an, da er viele
Abelſtände in den meiſt als Raubbau betriebenen Berg
werken vorfand. Als kaum 27jähriger unterſtanden ihm
72 Gruben mit 12 000 Arbeitern. Unter der Laſt der
Arbeit reiſte Stein hier zum Pflichtmenſchen heran, der

ſeine geſamte Arbeitskraft in den Dienſt des Vaterlandes
ſtellte.

Als Oberpräſident von Weſtfalen, zu dem er 1796 er
nannt wurde, bewies Stein, daß er ſeinen Zeitgenoſſen in
ſeinen Anſchauungen weit voraus war. Er vereinfachte
die Verwaltung, er war ein Feind jeder Federfuchſerei,
die Zollſchranken fielen, jede Hemmung des Handels und
Verkehrs wurde beſeitigt. Er befreite die Domänenbauern
aus der Hörigkeit. Dagegen erreichte er noch nicht die
allgemeine Aufhebung der Leibeigenſchaft. Die Städte
wurden von der Verwaltung durch die Kammern befreit
und damit der erſte Schritt zur Selbſtverwaltung getan.

Die politiſche Entwicklung ſeines deutſchen Vaterlandes
erfüllte Stein mit ernſter Sorge. Die Kleinſtaaterei ſah
er als den Hauptübelſtand an und machte aus dieſer ſeiner
Anſchauung den Fürſten gegenüber auch kein Hehl. Für
die Verluſte, die die deutſchen Fürſten linksrheiniſch durch
den Luneviller Frieden erlitten hatten, wurden ſie rechts-
rheiniſch durch die Beſeitigung der geiſtlichen Güter ent
ſchädigt. Die Wünſche der vielen deutſchen Fürſten gingen
aber noch weiter. Sie wollten auch die unmittelbaren
Reichsritterſchaften aufheben, und ſo ſtreckte auch der
Herzog von Naſſau ſeine Hand nach den der Familie
Stein ſeit Jahrhunderten gehörigen Dörfern aus. So
freudig Stein ſeine Unabhängigkeit zu Gunſten des Reiches
aufgegeben hätte, ſo ſehr wehrte er ſich gegen die Ein
verleibung in eines der deutſchen Fürſtentümer. Er
ſchrieb einen geharniſchten Brief an den Herzog. „Deutſch
lands Unabhängigkeit und Selbſtändigkeit“, ſo ſchrieb er,
„wird durch die Vereinigung der wenigen reichsritter
ſchaftlichen Beſitzungen wenig gewinnen. Sollen dieſe ſo
wohltätigen Zwecke erreicht werden, ſo müſſen dieſe kleinen
Staaten mit den beiden großen Monarchien vereinigt
werden, und die Vorſehung gebe, daß ich dieſes glückliche
Ereignis erlebe.“ And weiter ſchrieb er: „In dem ſoeben
beendeten Kampf floß das Blut des deutſchen Adels,
während Deutſchlands zahlreiche Regenten ſich aller Teil
nahme entzogen und ihre hinfällige Exiſtenz durch Unter
handeln oder Beſtechung franzöſiſcher Heerführer zu er
halten ſuchten.“ And er fragt weiter: „Was gewinnt
Deutſchlands Anabhängigkeit, wenn ſeine Kräfte in noch
größerer Maſſe in dieſe Hände konzentriert werden!“ Das
war der erſte Markſtein, den Stein in der Geſchichte
Deutſchlands errichtete. Der Herzog gab Stein ſeine
Güter heraus. 1806 jedoch verlor er durch die Gründung
des Rheinbundes die Souveränität über ſeine Güter.

Durch die Durchführung ſeiner großen Verwaltungs-
reform in Weſtfalen war auch das Kabinett in Berlin auf
ihn aufmerkſam geworden. Er wurde zum Miniſter er
nannt. Stein verließ ungern Weſtfalen. Hier in Berlin
lernte er das Verhängnisvolle der Kabinettsregierung
kennen. Zwiſchen den König und ſeine Miniſter hatten
ſich als neue Staatsbehörde die Kabinettsräte einge
ſchoben und den Staatsrat, der nach der Regierungsver
faſſung neben dem König die entſcheidende Inſtanz bei
allen Staatsangelegenheiten war, beiſeite geſchoben. Die
Verantwortung dagegen hatten die Miniſter. Der König
lebte in völliger Abgeſchiedenheit von ſeinen Miniſtern
und geriet in Abhängigkeit von ſeiner Amgebung. Günſt
lingswirtſchaft war die Folge. Der König verlor den
klaren Blick namentlich in der auswärtigen Politik. Ge
trieben von innerer Sorge um ſein Vaterland ſchrieb Stein
eine Denkſchrift, worin er rückſichtslos die Mängel dieſes
Syſtems aufdeckte. Er verlangte die Beſeitigung der
Kabinettsräte. Neben der Kritik zeigte Stein aber auch den
Aufriß eines neuen Preußens. Die Dentſchrift iſt dem
König nie zugeſandt worden. Weder die verſtändnisvolle
Königin Luiſe noch Hardenberg trauten ſich, dem König
die Denkſchrift zu unterbreiten. Das abſolute Königtum

war nur durch eine Niederlage auf dem Schlachtfeld zur
Anerkennung der Reformbedürftigkeit zu bewegen.

Der Krieg kam und Preußen erlebte ſein Jena und
Auerſtädt. Erſt dieſe Kataſtrophe mußte hereinbrechen,
Um den König zu Reformen zu bewegen. Er ernännte
Stein zum Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten
Stein lehnte ab, angeblich, weil er dieſem Poſten nicht
gewachſen ſei, in Wahrheit aber weil er nicht mit dem
Kabinettsrat Beyme, den der König nicht entlaſſen wollte,
zuſammenarbeiten wollte. Er ſchlug Hardenberg vor und
ſetzte dem König die Fehlerhaſtigkeit der Kabinettsregie
rung auseinander. Der König fühlte ſich verletzt und be
zeichnete ihn in einem Briefe als einen widerſpenſtigen,
krotzigen und ungehorſamen Staatsdiener der, auf ſein
Genie und ſeine Talente pochend, weit entfernt das Beſte
des Staates vor Augen zu haben, nur aus Leidenſchaft
und perſönlichem Haß (gegen Beyme. Der Verſ.) und Er
bitterung handele. And er fügte noch hinzu, daß Stein,
wenn er ſein reſpektwidriges und unanſtändiges Benehmen
nicht ändere, der Staat keine große Rechnung auf ſeine
ferneren Dienſte machen könnte. So ſtieß der König
ſeinen beſten Diener von ſich, der an Charakterfeſtigkeit,
Selbſtloſigkeit und ſtaatsmänniſcher Begabung ſeine Zeit
genoſſen bei weitem überragte. Man ſollte meinen, daß
Stein nach ſo ſchnöder Entlaſſung keine Luſt verſpürte,
jemals wieder in preußiſche Dienſte zu treten. Und doch.
Als der König ihn im Auguſt desſelben Jahres rief (am
C. Januar 1807 war er entlaſſen), kam er. Napoleon
ſelber hatte ihn als Nachfolger Hardenbergs vorgeſchlagen.
Er ahnte nicht, daß er damit ſeinen ſchärfſten und tat
kräftigſten Gegner auf einen Poſten zuließ, wo dieſer am
beſten gegen ihn arbeiten konnte. Von nun an iſt Steins
Leben gekennzeichnet durch ſeinen Kampf gegen Napoleon.
Er vergaß die durch ſeinen König zugefügte Behandlung,
er verfolgte nur ein Ziel, Preußen wieder neu aufzubauen,
um es fähig zu machen, Deutſchland und Europa von dem
Anterdrücker Rapoleon zu befreien. In ſeiner berühmten
Raſſauer Denkſchrift legt er den Aufriß eines
neuen Preußen dar. Neben den Beamtenverwaltungs-
körper ſetzt er die Selbſtverwaltung der Bürger. Dieſe
ſollen einen Teil der Staatsaufgaben erledigen, dadurch zu
Staatsbürgern werden und mit dem Staate innerlich ver
bunden werden. Es gehörte die ganze Tatkraft eines
Stein dazu, die Pläne durchzuführen, aus Antertanen
Staatsbürger zu machen, den Staat aus einem bürokrati
ſchen Syſtem zu einem Organismus aller Volkskräfte um
zugeſtalten. Er hob in Preußen die Leibeigenſchaft auf,
eine Maßnahme von ſo ungeheuerlicher Tragweite, daß
ſelbſt ein Gneiſenau dadurch die Exiſtenz des Großgrund
beſitzes bedroht ſah. Durch die Städteordnung führte er
die Selbſtverwaltung der Städte ein.

Anabläſſig ſchürke Stein den Haß gegen Napoleon.
Dieſer erfuhr davon durch einen Brief, den Stein an den
Fürſten Wittgenſtein geſchrieben hatte, und der den Fran
zoſen in die Hände gefallen war. Napoleon verlangte
Steins Entlaſſung. So konnte er ſein Werk nicht voll
enden, aber die Grundlagen waren bereits geſchaffen, auf
denen ſich nationale Kräſte entwickeln konnten. Der Haß,
mit dem RNapoleon ihn verfolgte, erzeugte aber auch den
Haß Stein's gegen Napoleon. Die beiden größten
Staatsmänner der damaligen Zeit ſtanden ſich auf Leben
und Tod gegenüber. Auf der einen Seite der Deſpot, der
den maßloſen Ehrgeiz beſaß, ein Alexanderreich neu auf
zurichten, auf der anderen Seite ein Mann, der ſeine
gewaltigen Geiſtesgaben, ſeine tatkräftige Perſönlichkeit
ſelbſtlos in den Dienſt des deutſchen Vaterlandes ſtellte
und zum Träger der Freiheitsbewegung in Europa wurde.
Stein iſt von nun an nicht mehr an Preußen gebünden.
Er kennt nur ein Ziel, die Befreiung Europas. Sei es

C O c

o

er



ne eng meeRandbemerkungen zur Zeitgeſchichte.
Ein Gang durch den Blätterwald bringt uns oft zu

merkwürdigen Vergleichen in dieſer köſtlichen Welt. Wir
wollen von der ſogenannten „Senſation“, von Mord-
geſchichten und der ſich widerlich breit machenden „Re
klame“ abſehen und wollen den Witz der Zeit ſelbſt
ſprechen laſſen.

Durch die Preſſe ging die Nachricht, daß man in
Schweden Gold gefunden hätte. In den Minen von
Gelefteag fand man mittels Wünſchelruten dieſes
gleißende Metall, und im Handumbdrehen ſetzte eine ge
waltige Völkerwanderung dorthin ein. Wie aus dem
Erdboden geſtampft entſtand dort eine richtige Goldgräber
ſtadt, in der auch ſofort geſchäftstüchtige Unternehmer
auftauchten und als erſtes Erfordernis der heutigen mo
dernen Welt einen Zirkus und ein Variete aufbauten.
Da die Ausbeute des Goldes gering und obendrein recht
mühſam iſt, haben die dortigen Zeitgenoſſen wenigſtens
den Troſt, wenn auch nicht ſelbſt, ſo doch den herbei
geeilten „Geſchäftsleuten“ mühelos zu einem Vermögen
zu verhelfen. Vielleicht ſtellen ſie dann feſt, daß aus
dem Gold Eſſig wurde.

Da wir heute im Zeitalter der „Gleichberechtigung“
beider Geſchlechter leben, ließ es die „Schönen“ des
Dorfes Oberſoch bei Hindelang im Allgäu
keine Ruhe, ihren Männern in jeder Arbeit gleichzutun.
Zwar herrſcht dort oben ein freies, aber hartes Leben
Shimmy und Charleſton ſind dort unbekannte Begriffe
aber daß die Frauen zur Feuerwehr gehen wer
hätte das gedachte Doch es iſt Tatſache geworden!
Allerdings war es nicht der Drang, es den engliſchen
Suffragetten nachzutun, die es ja ſchon zu allen möglichen
und unmöglichen Berufen gebracht haben, ſondern das

v 2

harte „Muß“, denn in Oberjoch iſt auf nachbarliche Hilfe
in einer Höhe von 1136 Metern nicht zu rechnen. Zwar
war das den Männern zuerſt nicht recht, doch ſahen ſie

im Kriege Sſterreichs gegen Rapoleon, ſei es im Kriege
Rußlands gegen Napoleon, ſei es im Befreiungskriege,
immer iſt Stein die treibende Kraft. So wächſt Stein
durch die Aufgabe, die er fich ſtellt, zu der monumentalen
Größe empor, als welche wir ihn heute mehr und mehr
erkennen.

Von Hſterreich, wohin Stein vor Napoleon geflohen
war, folgte er 1812 einer Einladung des Zaren nach Ruß
land, um ihm im Kriege gegen Rapoleon zur Seite zu
ſtehen. Als Napoleon geſchlagen war und Vork das
Bündnis von Tauroggen geſchloſſen hatte, begab ſich Stein
nach Oſtpreußen, und bereitete hier die Erhebung
Preußens mit vor. Er ſchrieb von hier aus einen Brief
an den König von Preußen, und beſchwor ihn, ſich mit
Rußland zu verbünden, um den Mann zu ſtürzen, der
Europa in ſeinen Ketten halte. Der Erfolg war das
Bündnis von Kaliſch. Stein kehrte nach Deutſchland zu
rück. Er wurde an die Spitze des Verwaltungsrats der
eroberten Gebiete geſtellt. Wer von den deutſchen Fürſten
nicht auf die Seite der Verbündeten trat, den behandelte
er als ſeinen Feind. Er machte nicht viel Federleſens mit
dieſen „ZaunKönigen“, die er wegen ihrer Erbärmlichkeit
verabſcheute, und deren Beſeitigung er im Intereſſe der
deutſchen Einheit wünſchte.

Während Blüchers und Gneiſenaus Schwert die Be
freiung Europas erſtritten, arbeitete Stein an der inneren
Reform Deutſchlands. Steins Jdeal war der deutſche
Einheitsſtaat mit nur zwei mächtigen Staaten, Preußen
und SHſterreich. Die Kleinſtaaten hatten zu verſchwinden,
denn gerade dieſe ſeien es, durch die Napoleon Einfluß
auf Deutſchland gewinnen konnte. Das deutſche Kaiſer
reich ſollte wieder erſtehen. Stein drang darauf, daß die
inneren Angelegenheiten Deutſchlands gleich in Paris
beim Friedensſchlußz mit geregelt wurden, wo die Taten
Preußens noch friſch in Erinnerung waren. Die deutſchen
Fürſten aber hintertrieben das und fanden in dem öſter
reichiſchen Miniſter Metternich eine große Stütze, der die
Sache auf einen Kongreß in Wien verwies. Stein hatte
nicht die Macht, ſeinen Willen durchzuſetzen. Aber über
eins konnte er jubeln, das war der Sturz Napoleons und
ſeiner Trabanten.

Nach ſeiner Rückkehr nach Deutſchland wurde Stein
mit unbeſchreiblichem Jubel aufgenommen. Den Deutſchen
war Stein der Befreier.

Stein nahm auf ausdrücklichen Wunſch des ruſſiſchen
Kaiſers an dem Wiener Kongreß teil. Da er aber nicht
in amtlicher Stellung war, und weder Sitz noch Stimme
hatte, gelang es ihm nicht, ſeiner Idee zum Siege zu ver
helfen. Mitten in den Wiener Kongreß platzte die Nach
richt von dem Wiedererſcheinen Napoleons in Frankreich
hinein. Stein war ſofort wieder auf dem Plan. Napoleon
wurde endgültig beſiegt und es kam zum 2. Pariſer
Frieden. An den Verhandlungen nahm Stein nicht bis
zu Ende teil. Sein Wille, Grenzveränderungen gegen
Frankreich vorzunehmen, um dieſem Friedensſtörer Euro
pas die Angriffsgrenze zu nehmen und ſie in eine Ver
teidigungsgrenze gegen Frankreich umzuwandeln, konnte
er nicht durchſetzen. Die deutſchen Fürſten lehnten es ab,
die Bourbonen in ihrem Beſitzſtand zu ſchmälern.

Stein war es nicht vergönnt, ſein Ziel, die Errichtung
eines großzdeutſchen Volksſtaates zu erreichen. Er ſcheiterte
an dem Widerſtande der Fürſten, die eben erſt durch
Steins Befreiungstat aus der äußeren Gefahr befreit, ſich
an ihre ererbten Rechte klammerten.

Stein trat nicht wieder an die große Sffentlichkeit. Er
ſtarb am 29. Juli 1831 auf ſeinem Schloß zu Kappenberg.
In der Familiengruft zu Frücht iſt ſeine letzte Ruheſtätte.

Voß, Og. Rendsburg.

ein, daß ſie einſam auf ſich ſelbſt angewieſen waren. And
ſo haben bereits die Frauen Oberjochs wacker mitgeholfen
und gezeigt, daß ſie auch ohne „ſchlanke Linien“,
Manicüre und Seidenſtrümpfe dem zarten Geſchlecht
Ruhm und Ehre gebracht haben. Daher, ihr lieben Frauen
der Großſtadt, verzichtet auf „ſchlanke Linien“ und geht
zur Oberjocher Feuerwehr, denn „auf der Alm, da gibt's
koa Sünd“!“

Ein neuer Berufszweig iſt arbeitslos geworden. Die
Mannſchaft der „Norge“, die den Nordpol-Flug mit
machte, ſucht einen neuen Beruf, nachdem ihr letzter, den
Nordpol zu entdecken, ſeinen Zweck erfüllt hat. Da ja
bekanntlich nur ein Nordpol vorhanden iſt, heißt es, daß
die Nordpolfahrer zum Proteſt gegen dieſe „unſinnige
Weltordnung, die Nordpolentdecker glatt verhungern läßt“,
beſchloſſen hätten, mit der „Norge“ um die Welt zu fliegen.
Und zwar wollen ſie aus alter Anhänglichkeit dabei Nord
und Südpol berühren. Da Amundſen auf einen der
artigen „Broterwerb“ nicht angewieſen iſt, hat er erklärt,
nicht mehr mitzumachen, ſo daß die Mannſchaft einen
neuen „Chef des Anternehmens“ ſucht, oder aber ſie

Die Bevölkerung der deutſchen Länder
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Die Bevölkerung der deutſchen Länder.
Anter den achtzehn Ländern des Reichs umfaßt Preußen mit

ſeinen 38 Millionen 61 Proz. der Reichsbevölkerung, Bayern, das
zweitgrößte Land des Reichs, mit ſeinen 7,4 Millionen Einwohnern
rund 12 Proz. Dieſe beiden größten Länder des Reichs bilden
ſomit faſt drei Viertel der Reichsbevölkerung. 1871 waren von
tauſend Deutſchen 601,3 Preußen, 1925: 610,4; Bayern 118,4 und
118,3; Sachſen 62,3 und 80,1; Württemberger 44,3 und 414;
Badenſer 356 und 37,1; übrige Deutſche 1004 und 112,7 (Elſäſſer
im Jahre 1871: 37,7).

SSScaonassv=emacht ſich ſelbſtändig und fliegt allein. Doch legt ſie
außerordentlichen Wert darauf, einen für ihre Zwecke
geeigneten „Generaldirektor“ zu finden, weil ihr ja das
Kleingeld ausgegangen iſt. Da allerdings bei dieſem
Spaß nichts zu verdienen“ iſt, wird ſich wohl ſchwerlich
ein Großkapitaliſt von dem Ausmaß und den Eigen
ſchaften des Herrn Barmat dafür finden. Vielleicht
machen dann die Herren der Norge „Inflation“ und geben
e heraus? Na, jedenfalls viel Spaß und „Frei

uft!“
Wer da glaubt, der Flugzeugverkehr diene nur der

Beförderung von Menſchen und Poſt, irrt ſich ganz ge
waltig. Nicht nur friſche Seefiſche, Hummern, lebende
Zierfiſche, Reptilien und Chamäleons, ſondern auch Vögel
und Hunde werden regelmäßig befördert. Das gibt uns
die Hoffnung, daß demnächſt ein beſonderer Luftdienſt
zur Beförderung aller der Rindviecher ins gelobte Land
eingerichtet wird, die noch an die „Segnungen“ von
Verſailles, Dawesdiktat, Locarno und Genf glauben

Gründung des Bundes der Deutſchen in Mähren.

Am 7. November fand in Brünn (Mähren) die
gründende Hauptverſammlung des Bundes der Deutſchen
in Mähren ſtatt. Zweck dieſes Bundes iſt, die deutſchen
Schutzvereine Mährens (insbeſondere den Nord- und
Südmährerbund) und der deutſchen Sprachinſeln Böh
mens, die an Deutſchmähren grenzen, zur wirtſchaftlichen,
kulturellen und nationalen Ertüchtigung in einer Spitzen
organiſation zuſammenzufaſſen. Bereits knapp vor dem
Ausbruch des Weltkriegs wurde eine ſolche Organiſation
geſchaffen, die jedoch im Krieg nicht mehr zur Entfaltung
kommen konnte. Nach dem Zuſammenbruch ſtießen die
Beſtrebungen, dieſen Deutſchmährerbund neu zu beleben,
wegen der den veränderten Verhältniſſen anzupaſſenden
Form bei den Behörden auf Schwierigkeiten, die erſt nach
jahrelangem Hin und Her aus der Welt geſchafft werden
konnten. So konnte endlich am 7. November in Brünn
an die Neugründung des Bundes geſchritten werden, bei
der der bekannte und verdienſtvolle Schutzarbeiter Hermann

Braß-Hohenſtadt den Vorſitz führte. Obmann Krebs des
Südmährerbundes erſtattete den Bericht über die neuen
Satzungen, ſodann wurde ein Antrag, daß die dem Deutſch
mährerbund angegliederten und anzugliedernden Ver
bände für jedes Mitglied 2 Heller als Beitrag abzuliefern
haben, einſtimmig angenommen, und ſchließlich wurden
nach dem Grundſatz, daß für je 10000 Mitglieder ein
Vertreter der Verbände in die Hauptleitung zu entſenden
iſt, die Wahlen durchgeführt. In einer engeren Ver
ſammlung des Vorſtandes wurden in den Vorſtand ge
wählt: zum Obmann: Joſef Jellinek-Brünn, zu Obmann
ſtellvertretern: Hermann BraßHohenſtadt und Matthias

Krebs Brünn; zum Geſchäftsleiter Direktor Wemola
Brünn; zu Schriftführern Julius Schwarz und Hans Zak,
beide Brünn; zum Zahlmeiſter Baumeiſter Franz Schuber
Brünn. Sodann wurden auch der Aufſichtsrat und das
Schiedsgericht eingeſetzt. Mit der Bildung des Haupt
ausſchuſſes war die Tagesordnung erſchöpft. In einem
Schlußwort richtete der Vorſitzende an die Mitglieder der
Hauptleitung die Aufforderung, nach den neuen Satzungen
mit allen Kräften ihrer Organiſation zur Erſtarkung des
Deutſchtums in Mähren zuſammenzuarbeiten. Mit dieſer
Neugründung iſt die Erfaſſung aller Schutzvereinsbe
ſtrebungen Mährens in die Wege geleitet und wieder ein
Stück Arbeit auf dem Weg zur Kräftigung des Deutſch
tums geleiſtet worden.

Konflikt in einer jüdiſchen Gemeinde.
ie nachfolgende Meldung, die bezeichnenderweiſe ſogardie De en ben ſpricht für ſich ſelbſt:

Beuthen O.-S., 18. Nov. Der ſeit mehr als zwei
Jahren andauernde Konflikt zwiſchen zugewanderten Oſt
juden und ortsanſäſſigen Mitgliedern der Synagogen
gemeinde in Königshütte hat jetzt eine entſcheidende Wen
dung genommen. Auf Grund der Wahlen zur Synagogen
gemeinde haben im Laufe der Zeit die zugezogenen Oſt
juden die abſolute Mehrheit im Repräſentantenkollegium
erreicht und nun mit allen Mitteln verſucht, die einheimiſche
hochentwickelte Judenſchaft zu terroriſieren und öſtliche
Zuſtände einzuführen, wobei der Gemeinde eine radikal
polniſche Note aufgedrückt werden ſollte. Dieſes intole
rante Auftreten der in jeder Beziehung zurückgebliebenen
Oſtjuden zwang den über Oberſchleſiens Grenzen hinaus
durch ſeine Forſchungsarbeiten auf dem Gebiete des
Judentums bekannten und geſchätzten Oberrabbiner Dr.
Goldſchmidt, ſeine Königshütter Stellung, die er über
25 Jahre bekleidet hatte, aufzugeben und nach Breslau
zu überſiedeln. Seit zwei Jahren iſt dieſe Stelle verwaiſt,
da keine Möglichkeit beſtand, ein Einvernehmen mit den
Oſtjuden zu erzielen. Finanzielle Belange drängten jedoch
zur Löſung des Konſlikts. Nach erbitterten Kämpfen
haben ſich jetzt die deutſchen Juden entſchloſſen, aus der
Gemeinde auszutreten und die prachtvolle Synagoge den
Eingewanderten zu überlaſſen. Die Erbitterung bei den
deutſchen Juden, denen dieſer Schritt ungemein ſchwer fiel,
iſt außerordentlich. Man hofft zwar immer noch auf eine
gütliche Bereinigung des Konflikts, was aber kaum möglich
ſein wird, da die Oſtjuden nicht darauf verzichten werden,
ihre Mehrheit im Repräſentantenkollegium geltend zu
machen.

Die Haltung der Oſtjuden, die bei den Gemeinde
wahlen, wo ſie keine eigene Liſte aufzuſtellen in der Lage
waren, die ſtrengſte Parole ausgaben, für eine ausge
ſprochene polniſche Partei zu ſtimmen, wird von den pol
niſchen Behörden natürlich gern geſehen.

Die polniſche Auswanderung.
In den erſten ſechs Monaten des Jahres 1926 ſind

110000 Polen ausgewandert, von denen allein 41 000
auf Arbeit nach Deutſchland gingen. Die Zahl der Aus
wanderer betrug 1924 erſt 75000, 1925 ſchon 81 000.
Da allein im erſten Halbjahr 1926 die Zahl der Aus
wanderer diejenige des ganzen Vorjahrs weit überſtieg,
ſcheint der Glaube an die Wirtſchaſtsbeſſerung in Polen
höchſt gering zu ſein. Insgeſamt ſind aus Polen ſeit
1919 gegen 675 000 Perſonen ausgewandert. In dieſer
Zahl iſt die Schar der abgewanderten Deutſchen nicht
mit inbegriffen. Von den oben genannten 110 000 Aus
wanderern ſind nach Frankreich 40 000, nach Kanada
9700, nach Argentinien 6500, nach den Vereinigten
Staaten 3300, nach Braſilien 1400 gegangen.

Polniſche Bandenüberfälle auf Deutſche.
Es iſt ſchon einmal nichts Neues, und es gehört wahr

haftig ſchon zur „polniſchen Chronik“, wenn man von
dieſen Dingen etwas ſchreibt. Mit der bekannten Parole
„Schlagt die verfluchten Germanes tot!“ wird manch
„Sturmangriff“ angeſetzt;, wenn er auch nur im Sande
verläuft, ſo wird doch bei einigen Knochenbrüchen der
Deutſchen manch „polniſcher Sieg“ gefeiert.

In Ruda drangen Jnſurgenten in die Wohnungen der
Familien Danczyk und Paſtuſchka ein, die Familienmit
glieder wurden auf ſchnöde Weiſe mißhandelt, derweil man
die Kinder in die deutſche Minderheitsſchule ſchickt. Dafür
ließen ſich die „polniſchen Nationalhelden“ eine Summe
von 93 Zloty bezahlen, d. h. ſie ließen das Geld, das die
monatliche Rente eines alten Invaliden betrug, ſpurlos
mitgehen.

In der Pfarrkirche zu Rydultau ſtörte am 2. Mai d. J.
ein Trupp von 15 betrunkenen Inſurgenten, die von einer
„Felddienſtübung“ zurückkehrten, durch gewaltſames Ein
dringen und überlautes Benehmen in der Kirche, den deut
ſchen Gottesdienſt. Als die bewaffneten Inſurgenten gar
Gewalt anwenden wollten, verließ ein großer Teil der
Kirchenbeſucher panikartig das Gotteshaus, was ſelbſt
verſtändlich als „polniſche Heldentat“ anzuſehen iſt.

Am 9. Mai wurde im Dorfe Radzionkau eine deutſche
Verſammlung geſprengt. Hierbei wurden elf Perſonen
zum Teil erheblich verletzt, darunter ſich der deutſche Sejm
abgeordnete Kaczmarczyk befand.

Am 17. Juni wurde in Königshütte eine ähnliche Ver
ſammlung von den Jnſurgenten geſprengt. Dieſe „Helden“,
die beſtellte und bezahlte Arbeit leiſten, verletzten 20 Ver
ſammlungsteilnehmer. Die deutſchen Abgeordneten Szcze
ponik und Goldmann, die die Verſammlung leiteten, trugen
ſchwerere Verletzungen davon.

In beiden Fällen war die polniſche Polizei erſt zur
Stelle, als ſchon „Polens Ehre“ gerettet war.

Herausgeber und verantwortlicher Schriftleiter Fritz Kloppe.
Verantwortlich für die Anterhaltungsbeilage Max Wendt. Schrift-
leitung: Halle a. S., Bölbergaſſe 4; für den Anzeigenteil. „Der
Deutſchenſpiegel“, Verlagsgeſ. m. b. H., Berlin V. 35, Potsdamer
Straße 118 e II. Verlag: Wehrwolf- Verlag Halle a. S., Große

Steinſtraße 33. Druck von Karras Koennecke, Halle a. S.
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Restaurant „Amtshof“
I

Chemni tz, Fabrikstrasse l

Horns Weinstuben Halle Saal

Grosses Ulrichstrasse 62 931566
Das großstädtische Verkehrslokal
Aahwmittag und Abend-Honeerte

e

Cohburger Hofhräu

Heimat und Volk
Groß deutſche Monatshefte zur

Pflege deutſchen Volkstums und Volksbewußtſeins

e

9
0

0

9

4 Politiſchkulturelle Blätter für Heimat und Volkstum,
4 Volksbewußtſein und Volkskraft im Innern und nach
3 außen zum Neuaufbau eines freien, geeinten, großen

deutſchen Vaterlandes
2 Bezugspreis vierteljährlich 1.25 bei Bezug durch die Poſt oder

den Buchhandel, 3. halbjährlich für das Ausland und bei
9

9

0

Bezug durch die Hauptgeſchäftsſtelle Berlin S 14 Probenummern
und Einzelhefte 0.50

20/810
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Telefon 26209 Halle a. d. S. Kaulenberg 1
Coburger hofbräukxport, hell u. dunkel, Siphonberſand

Gute bürgerliche Küche Mittagstiſch im Abonnement

Jnh.: Johanne Raeder 28/672

c

Sparen tut Not!

e
on e nNah 5 on

Tel. 21265 25525
Falle (Saale), Leipaiger Strasse 95.

Vorzügliche Fetränke Erstklassiges Febdck.
Im J. Stock

Cagolich Nunstlier- Nongerte.

D1658
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Spelgt man In Dresden gutu. bllig?

U Braunschwelger Hof Srrenäg Speisehaus
Telephon 22 577. EFreiberger Platz Nr. II.
3 Min. vom Postplatz. Linie 10 ab Hptbahnh.

Freundliche Fremdenzimmer mit Warm-wasserheizung Eigene Fleischerei.
Küche von 8 Uhr früh bis II Uhr abends.

Inhaber: Georg Müller.
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Deutschlauds bestrenommierte
Matsen fabrik

e en reBraun 78liefert Wehrwolfmtfttzemn zu Ferbri
preisen, aus feinstem Offisiers DosRin,
-Tuch, Leinen, -Seide. Veber 1000 Dank
schreiben loben die Schönheit der Form,

Leichtigkeit und Billigkeit der Mütsen.

Formggubiegsamer Katalog mit Abbildungen und Tuchmuster
Lederschitus, umsonst. 16252eausammenrollbar.

Jagd und
Cuxuswaffen,
ſowie Rleinkaliberſportbüchſen all. Art
unter Garantie von der Gewehrfabrik
Gustav Zink JImenau ſ. Th. Hr. 80

Hauptkatalog gratis und frei.
Auk.

Pistole, Sv.Fahnen
für Wehrwolf-Ortsgruppen, Tisch- Mark I4.
panner, Abzeichen, Fabrradflaggen, Garantiel Tausch
Orden, Stempel, Wachsfackeln, alle Liste

Vereinsbedarfsartikel. Waffenfrankonia,
Wreburg 55.

Heimardeſt vergibt

P. Holfter, Breslau H.

Fahnenfahbrik Mehnlnh. E. brofhe

Braunschweig 36.
Preisliste umsonst. 99650

m
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Arbeit und Sparsamkeit
schützen gegen wirtschaftliche Not und Krankheit

Eine rettende Hilfe bietet sich dem, der in Zeiten des
Verdienens daran dachte, einen Notgroschen zurückzulegen.

Es empfiehlt deshalb die

Sparhasve ver Stadt Halle
Rathausstraße Nr. 5,

Gr. Brunnenstaße 3a und Landwehrstraße 25 (Riebeckplatz)
ihre Spareinrichtungen allen Bevölkerungsschichten zur Benutzung.

Spareinlagen werden von 1 RM an angenommen, für kleinere

Rücklagen werden Heimsparbächsen Kostenlos ausgegeben.

3

Kassenstunden:
werktäglich vormittags von 8--12 Uhr und ausser Mittwoch

und Sonnabend auch nachmittags von 3--5 Ubr.

Die Sparkasse ist amtliche Vermittlungsstelle für die
Lebens versicherungsanstalt Sachsen Thüringen Anhalt, für
die sie auch Reisegepäckversicherungen entgegennimmt.

J J
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Pflege dein kostbarstes Gut
Verlange gegen Einſendung des Betrages

von 35 Pfennig ein Probeheft der

Deutſchen Gelundheſtswarte
ſie zeigt dir den Weg zur Geſundheit.

Zährl. 12 Hefte zum Preiſe von Mk. 6. vierteljährl. M. 1.50.
Herausgeber Dr. med. W. Hotz (im Ausl. prom.)

Verlag Deutsche Wohiravrtskanzlel, Rudolstadt
Ur.

Die „Deutſche Geſundheitswarte“ iſt gleichzeitig das Organ des
„Bundes für deutſche Lebenserneuerung“.
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Jagd-, Sport- u Ver-
teidigungs waffen

Kauft man am besten
u. billigsten u. 5 jähr.
Garantie direkt von der

Gewehrtfabr. Emil v. Nordheim,
Zella-Mehlis 2 (Th.)

Rejchhaltiger Kat al o g kostenlos.

Wer ſich totlacht, lebt
am längfſten.

Die fidelſten und ſpaßigſten Bücher heißen
„Witzbomben“, „Barbierſtubenwitze“ und
„Mikoſch“. Bunte Sammlung ſpaßigſter
Witze, amüſanter Scherzfragen, urſideler Ka
lauer und zwerchfellerſchütternder Anekdoten.
Dazu „Der famoſeCoupletſänger“, 30 neueſte
Couplets. Wollen Sie einmal recht herzlich
lachen und der Spaßvogel der Geſellſchaft
werden, ſo beziehen Sie dieſe 4 luſt. Bücher
für zuſ. M 2.50 portofrei von
W. A. Sehwarzes Vorlag, Dresden-N. 6/86

e

Iadkdewehre, Heintaldertüacen,

Sheſbendüdcen, Wenrmanndünsen,

bukt(evehre, Hunten

in hester Ausführung zu äusserst
billigen Preisen. Katalog umsonst.
157/20 Max Kohber, Suhl 3.
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Erpedenovarte (etnadhotnder

Rudolf Stöweland
Der ewige Wanderer

In Ganzleinenband geb. RM 7.50.
Grohartig, an Schiller gemahnend

riſchen Romane unſerer Tage
ein Kulturwerk von ſtarker Qualität Berl. Cageblatt.

ein Buch, das zu den beſten gehört Leipz. Neueſte Vachr.

Guſtav Schröer
Der Schuſz Deutſche Legenden

Ein AbenteurerRoman.

einer der beſten hiſto
Vationalzeitung. Baſel.

auf den Teufel Ein Buch der Hoffnung
Mit 4 ganzſeitigen Abbildungen

Ein Roman aus dem Frankenwalde. v. WeßnerCollenbey. 5. Tanſend.
4——5. Tauſend. In Halbleinen geb. RM 3 50

In Ganzleinen geb. RM 6. ein ſtarkes, ein ſtärkendes BuchGeh. -R. Dr. Bieſe (Deutſche Tgsztg
Die Erzählung iſt meiſterhaft

fefſelnd von Anfang bis zum es gelingt dem Dichter, heiße

Ende Deutſche Zeitung
innere Frömmigkeit, glühende
Liebe z. Volk u. Vaterland zu ver

Eine Perle dichteriſcher Er
zählungskunſt

einigen, wie dies kaum je einem
Dichter beſchieden geweſen iſt

Alfred
Der Bruch i. Lande

Oberſchulrat Jantzen (Oſtwart).

Ein WeſtfalenRoman.

Funke
Der Middelhof

6. 10. Tauſend.
In Ganzleinen geb. RM 450.

Ein WeſtfalenRoman.

Wahrlich ein Meiſterbuch, eine

4.-—-5. Tauſend.

In Ganzleinen geb. RM 5.

koſtbare Gabe für jeden
Berg Märk. Zeitung.

Wie farbig iſt die Schilderung

Ein gutes Buch das beſte Geſchenk

wie echt die Charakteriſtik
Leipziger Neueſte Nachrichten.

Durch alle Buchhandlungen zu beziehen
oder durch den

HeimatPerlag f. Schuleu. Haus, Hallea. S.

ar vnnn n9 r iNeu Eilt? Fyortz Hugo Iahod
nun Wnungnnn Marknentirchen 82

Beſte Bezugsquelle
für Mufikinſtrumente

aller Art.
Welches Inſtrument

wird gewünſcht
Preisliſte koſtenlos.

G

Neue und gebrauchte

fahrräde
verkauft billigſt

Lohrenge], Halle,
Große Klausſtr. 7.

Wie festgade an feld Heutsden lungen

Wir ſuchen für reich illuſtriertes
Baterländiſches Werk
von größter Zugkraft bei billigſtem Preis

Vertreterin allen Ortsgruppen der vaterländiſchen
Wehrverbände.

Sehr günstige Verdienstmöglichkeit!
Mufterband gegen Mk. 2.-— (die bei
Nichtübernahme auf Wunſch zurückgezahlt

werden) auf Poſtſcheckkonto Köln 74574.

Bürger-Gorwärts G. m. b. h.
Düſſeldorf, Rochusſtr. 48.
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S du tumn-
Schneiclergeselle

C. A. Wunderlich,Wehrwolfkamerad, 19 Jahre alt,

0 fucht Stellung.
Angebote an Kurt Glaß,
Drebra a. U., Am Schloßberg 1

Siehenbrunn (Vogtl.) 14].

Katalog frei.
Vorsehriftsmässige
Sehwalbennester,

Tromweln, Pfeifen usw.
Ausrüstang neuer Ghöre.

Wee



a.
1. Beilage

Bundesleitung: Fritz Kloppe, Halle a. d. S., Mozartſtr. 12,
II rechts, Telephon 24 252. Poſtſcheck-Konto: Der Wehrwolf,
Leipzig 493 39.

Wehrwolfhilfe: Karten und Marken bei Kam. Otto Schulze,
Halle a. S., Königſtr. 18.

Werbeblätter für Wehrwolf, Jungwolf und Opfergruppen und An
meldeformulare nur durch den Wehrwolf-Verlag, Gr. Stein
ſtraße 33. Telephon Nr. 29 432.

Schatzmarken: Wehrwolſ-Verlag.
Wehrwolfliederbuch: WehrwolfVerlag.
Vaterländiſche Theaterſtücke: Wehrwolf-Verlag.
Bildniſſe, Poſtkarten: Wehrwolf-Verlag.
Bee Druckſachen uſw. mit Wehrwolfkliſchee beim Wehrwolf

erlag.
Nitgliedskarten nur durch Landesverbände bzw. Gaue.
Abzeichen, Jungwolfmitgliedskarten, Armbinden, Mützen, Kragen

ſpiegel uſw. nur durch die Bundesleitung Halle, Mozartſtr. 12.
v

In Zukunft darf kein Deutſcher Tag oder eine Fahnenweihe
im Wehrwolf mehr ſtattfinden, ohne daß gleichzeitig damit ein
Sportfeſt verbunden iſt. Auskunft über die Ausgeſtaltung eines
ſolchen erteilt Kamerad v. Kroſigk, Deſſau, Kaiſerſtr. 5.

Am 23. November entſchlief nach kurzem, ſchwerem
Leiden unſer Kamerad, Herr Schuhmachermeiſter

Ludwig Freise
im Alter von 64 Jahren. Tieferſchüttert ſtehen alle
Kameraden unſerer Ortsgruppe im Geiſte vor dem Grabe
unſeres uns durch den unerbittlichen Tod viel zu früh
entriſſenen Kameraden, welcher uns ſtets ein leuchtendes
Vorbild durch ſeine wahrhaft edle Geſinnung, ſeine nie
ermüdende Hilfsbereitſchaft und treue Kameradſchaft ge
weſen iſt. Sein Andenken wird von uns hoch in Ehren
gehalten werden.

Der Wehrwolf
Bund deutſcher Männer und Frontkrieger

Ortsgruppe AltonaElbe.

Achtung, Ortsgruppenführer!
Es beſteht eine Anordnung der Bundesleitung, daß

die Ortsgruppen mindeſtens alle ſechs Wochen einmal von
der übergeordneten Gliederung ein Rundſchreiben erhalten
müſſen. Wo dies nicht geſchieht, erſuchen wir, beim Gau
oder Landesverband nachzuforſchen.

Betrogene Jungſozialiſten.
Wir haben ſchon öfter Gelegenheit gehabt, mit Freude

die Strömung in den Reihen der Jungſozialiſten zu beob
achten, die auch wieder etwas vom Vaterland wiſſen wollen.
Leider werden ſolche immer wieder gehemmt durch die Ver
knüpfung mit der Partei. Intereſſant iſt darum der Brief,
den einer der Jungſozialiſten an den Hauptſchriftleiter des
Deutſchen Vorwärts (dort veröffentlicht am 31. Oktober)
Unger richtet. Er ſchreibt unter anderem:

Geſtatten Sie einem jungen Menſchen, der über zehn
Jahre lang Gelegenheit gehabt hat, die Sozialdemokratie
gründlich kennen zu lernen, einmal die Gründe darzulegen,
warum er dieſe Jahre als verlorene bezeichnen muß
ja mehr als das: als Jahre, um derentwillen er die Sozial
demokratie haſſen müßte, wenn er ſie nicht verachten ge
lernt hätte. Wer ſich als erwachſener Menſch der Sozial
demokratie zuwandte und ihr Glauben und Kräfte verlieh,
konnte ſich irren und ſich ſpäter von dieſem Irrtum ab
wenden oder auch in ſeinem Irrtum verharren das
iſt mehr oder weniger ſeine eigene Sache.

Etwas anderes iſt es um junge Menſchen. Als die
Sozialdemokratie merkte, daß bei der Mehrzahl der männ
lichen und erwachſenen Volksgenoſſen ihr billiges dema
gogiſches Spiel an Ausſicht immer mehr verlor, beſann
ſie ſich unter Mißbrauch des Wortes von der Jugend,
die die Zukunft ſei, auf die politiſch Anreifen, auf das
werdende junge Volk, deſſen leicht zu eroberndes Ver
trauen noch nicht, wie das der Erwachſenen, abgewirt-
ſchaftet war.

Ich habe ſehr viel gebildete, erfahrene, vielwiſſende
Proletarier kennen gelernt aber es waren durchwegs
keine Sozialdemokraten. Dieweil das Leben auch ohne
Aniverſitätsbildung genug Gelegenheiten gibt, ſich ein
Arteil und Wiſſen über die Dinge und den Sinn des
Lebens anzueignen: gerade dem Arbeiter, der immer un
mittelbar in den Dingen drinſteht.

Unſere arme Arbeiterjugend! Sie kommt mit der
ganzen Gläubigkeit und Begeiſterung jungen Lebens zu
Leuten, die ſich für gebildete Revolutionäre ausgeben und
die doch weiter nichts ſind als wildgewordene, kleinbürger
lich-eitle, verſchlagenſtreberiſche, im übelſten Sinne halb
gebildete, meiſt wampige Spießer, die vor nichts als vor
ſich ſelber Ehrfurcht haben. Einer der weiſeſten Männer,
die je gelebt haben, erklärte mit weißen Haaren als Er
gebnis all ſeines Mühens um Erkenntnis: „Ich weiß, daß
ich nichts weiß Das iſt die Demut des echten Genies,
die ſozialdemokratiſchen Bildungsfunktionäre aber als
ihren naivinfamen Hochmut zu glauben, daß ſie alles
wüßten! Sind bewaffnet mit dieſem Größenwahn und
dem tauſendmal zerkauten Priem ihrer Agitationsphraſen,
die ſie für Wiſſenſchaft und Philoſophie ausgeben.

„Goethe? Ein alter Bourgevis, Miniſterknecht eines
Fürſten, als Dichter ſehr begabt, aber politiſch verworren,
der Aufklärung durch Herrn Criſpien dringend bedürftig,
ein typiſcher „bürgerlicher Jdeologe“ Schiller?
Ganz nette revolutionäre Anſätze, aber zu ſehr Klein

Verlagsabteilung.

Wie wir ſchon mitteilten, geht der Wehrwolfverlag am
1. Dezember in die Hände der Bundesleitung über. Wir
haben dieſe Amgeſtaltung in freundſchaftlichem Einver-

nehmen mit der bisherigen Verlagsfirma Karras
Koennecke vorgenommen, die weiterhin den Druckauftrag
unſerer Zeitung wie die Anfertigung von Druckſachen be
hält. Die nunmehrige Anſchrift des Wehrwolfverlages iſt
Halle a. S., Gr. Steinſtr. 33, part. Telephon Nr. 29 432.

Beitragsmarken!
Laut Beſchluß der Führerſitzung ſind für alle deutſchen

Wehrwölfe vom 1. Januar 1927 ab Beitragsmarken zu
kleben. Es ſind durch die übergeordnete Gliederung Deck
blätter für die letzte Seite der Wehrwolfpäſſe erhältlich.
Dieſe enthalten den Vordruck für die Monate. Die Bei-
tragsmarken ſind rechtzeitig von ſämtlichen Ortsgruppen
bei ihren übergeordneten Gliederungen anzufordern. Ein
Wehrwolfpaß, in dem nach dem 1. Januar 1927 das rote
Aue wie die Januarmarke nicht eingeklebt iſt, iſt un
gültig.

Berufsſchutz.

Der von der Führertagung eingeſetzte Ausſchuß, be
ſtehend aus den Kameraden Eiſenbeck (Landesführer
Brandenburg), Sporn (Landesführr Altſachſen), König
(Gauführer Mansfeld), Müller-Brandenburg (Landes
führer Thüringen), Wendt (Gauführer Halle) und den
Kameraden Kloppe, Jander und Schulze von der Bundes
leitung, hat einſtimmig die neuen Beſtimmungen der
Anterabteilung der Wehrwolfhilfe, Berufsſchutz, be
ſchloſſen. Die Satzungen können von der Leitung der
Wehrwolfhilfe, Kamerad Schulze, Halle a. S., König
ſtr. 18, angefordert werden. Sie enthalten eine ganz
weſentliche Erweiterung der Fürſorge für alle unſere
Kameraden.

L.-V. Brandenburg.
Der Führer der Ortsgruppe Falkenthal, Kreis Templin, Kam.

Föllner, hat wegen Fortzuges die Führung der Ortsgruppe nieder
gelegt. Dem Kameraden Föllner danke ich im Namen des Bundes
und Landesverbandes für ſeine mühevolle Tätigkeit und wünſche
ihm alles Gute für die Zukunft. An ſeine Stelle tritt Kam. Soſtak,
et Ortsgruppenführer gewählt und vom Landesverband be
tätigt iſt.

L. V. Schleſien.
Am 22. und 23. Januar 1927 findet in Bunzlau, aus Anlaß

des zweijährigen Beſtehens der hieſigen Ortsgruppe, eine Wehrwolf
tagung ſtatt. Hierzu laden wir alle Kameraden aus dem Schleſier
lande herzlich ein. Bereits der Sonnabend ſoll die Wehrwölfe zu
einem Begrüßungsabend einen. Unſer verehrter Bundesführer, Kam.
Kloppe-Halle, welcher ſein perſönliches Erſcheinen zugeſagt hat, wird

bürger Heine? Wie? Ach, Sie meinen Angri
Aehn? Ja, der war prima der hats den Preußen
gegeben! Weltgeſchichte? Ja im Anfang war das
Proletariat, dann kam die Bourgeoſie, gemeinerweiſe
Philoſophie? Schwindel, Gehirnfatzkerei! „Die Sozial
demokratie iſt die Erbin der klaſſiſchen Philoſophie!“
Wat, Adolf Hoffmann, det hättſte nich jegloobt? Hegel?
Zweifelhafter Burſche, gerade gut genug, um von dem
genialen Herrn Marx zum Grundſtock des Marxismus
„nachempfunden“ zu werden. Tote pflegen wehrlos
zu ſein und Gedanken „Allgemeingut“. Die Religion?
Opium fürs Volk.

Jeſus Chriſtus? Hat erſtens nicht gelebt, war zweitens
Jude und drittens der erſte Sozialdemokrat! Bewegung
mißglückte, weil marrxiſtiſche Erkenntnis, namentlich Lek
türe von Parteitagsprotokollen fehlte. Die ganze Wiſſen
ſchaft, mit Ausnahme der von Hilferding und Kautsky,
ideologiſcher Anfug, beſtenfalls Rüſtzeug der Bourgeoſie
zur Niederhaltung des Proletariats und begabter Milli
onäre wie Barmat und Roſenfeld. Das Vaterland?
Ein Schwindel der herrſchenden Klaſſe zur Erzielung von
Maſſenmord und Kriegsgewinnen. Der Staat? Hm
es kommt darauf an, welche Partei die Miniſterpoſten
erhält hier beginnt die Politik der „realen Tatſachen“.

Man lernte uns die Schule verachten, weil ſeiner
zeit die Lehrer ihre Lehrprinzipien noch nicht vom
Parteivorſtand der S. P. D. bezogen. Man lehrte uns
die „freie Liebe“, die Achtungsloſigkeit vor Geſchlechts
ehre unſerer weiblichen Kameraden mit all ihren trau-
rigen Folgen, mit ihrer Liſt, verantwortungsloſe Gunſt
durch große Redensarten zu erkaufen. Man lehrte uns,
Diſziplin zu verachten mit Ausnahme natürlich der
von der Gottähnlichkeit von Revolutionen im gleichen
Augenblick, wo wir ihrer gerade um unſerer künftigen
Freiheit und Selbſtverantwortlichkeit willen am dringend
ſten bedurften. Man lehrte uns wohl, als Anterbrechung
von Demonſtrationen und Zahlabenden, in die Natur
hinauszuziehen, aber nur, um die Auen mit dem Abgeſang
von Parteiliedern und dem Herumſchleppen von kitſchigen
Fahnen ihres Reizes zu berauben und um Land
agitation zu betreiben. Wir ſahen keinen Bauern, der
ſich auf dem Felde hinter dem Pfluge abmühte nur
Agrarier, die Zölle verlangten und die Preiſe hoch
ſchraubten. Wir ſahen überhaupt keine lebendigen
Menſchen, ſondern nur Gegner, Indifferente und Partei
genoſſen ſo ſchieden wir ſie in Gute und Böſe. Auch
die Politik lernten wir ſo ſehen: es gab keinen geſcheiten
und anſtändigen Gegner, wie es andererſeits keine dummen
und fragwürdigen Parteigenoſſen gab. Wir erfuhren die
Rede des Genoſſen Scheidemann bis aufs letzte iTüpfel
chen, das, was ein anderer ſagte, wurde etwa folgender-
maßen erwähnt:

vergeblich verſuchte ein bürgerlicher Redner
mit den üblichen Gemeinplätzen die hinreißenden Aus
führungen unſeres Genoſſen zu entkräften, ſein Ge
ſtammel ging im Hohngelächter unſerer Genoſſen

zu Nummer 34 des „Wehrwolf““ vom 1. Dezember 1926
bei der Sonnabend abend ſtattfindenden Gründungsfeier die Feſtredt
halten. Näheres über den Verlauf der Tagung geht den Orts
gruppen direkt zu. Es wird erwartet, daß ſich möglichſt viele Kame-
raden an den Veranſtaltungen beteiligen.

Gleichzeitig wird im Rahmen dieſer Kundgebung eine

Führerbeſprechung des L.-V. Schleſien,
im Beiſein des Bundesführers, Kam. Kloppe, abgehalten. An dieſer
müſſen alle Kreis- und Ortsgruppenführer teilnehmen. Weitere An
weiſungen folgen von der Landesleitung.

Beſondere Anordnungen:
1. Zur Bereitſtellung von Quartieren iſt es notwendig, daß die Zahl

der Teilnehmer bis 10. Dezember gemeldet werden. Bei der
Meldung iſt ferner anzugeben, zu welcher Zeit die Gruppe in
Bunzlau eintrifft.

2. Fahnen müſſen zu dieſer Tagung ſämtlich erſcheinen.
3. Zur Deckung der Ankoſten wird für jeden Teilnehmer ein Feſt

beitrag von 1 RM. erhoben, wofür es am Sonntag freien Morgen
kaffee und warmes Mittageſſen gibt.

4. Der Beitrag iſt bis 10. Dezember 1926 an den Kaſſenwart, Kam.
Erich Reuter, Bunzlau, Schloßſtraße 13 Poſtſcheckkonto Breslau
Nr. 357 94) zu überweiſen.

5. Sämtliche Anfragen, Meldungen uſw. ſind zu richten an Kam.
Fritz Jakobovsky, Bunzlau, Rothlacherſtraße 60, I.

6. Die Meldetermine uſw. müſſen unbedingt innegehalten werden.
Für Gruppen, die dies nicht tun, wird keine Gewähr für Anter
bringung und Verpflegung übernommen.

Der 22. und 23. Januar ſoll und muß ein Denkſtein in der
Geſchichte der Wehrwolfbewegung von Bunzlau und nicht zuletzt von
Schleſien werden. Kommt herbei und helft, damit alle Beteiligten
aus dem Gelingen neuen Mut und Kraft zur Arbeit und Dienſt am
Vaterlande ſchöpfen. Mit deutſchem Gruß und Wehrheil!

Kreisleitung Bunzlau.
Achtung Schneeſchuhläufer!

Die Ortsgruppe Gera beabſichtigt eine Wanderpatrouille in das
als ſchneeſicher bekannte Keil- und Fichtelberggebiet des Erzgebirges
zu entſenden. Je nach der Wetterlage beginnt dieſelbe am 1. oder
2. Weihnachtsfeiertag oder im Laufe des Januar. Dauer ca.
8 Tage. Jedoch iſt jedem die Möglichkeit gegeben, eher zurück zu
reiſen oder ſpäter nachzukommen. Koſten gering, da Unterkunft in
Jugendherberge oder billigem Privatquartier. Kameraden, die ſich
an der Fahrt beteiligen wollen, wenden ſich ſofort an den Führer
der Ortsgruppe Gera, Kam. Heinrich Heddergott jun., Gera.

Gute und billige Bücher!
Den Leſern unſeres Blattes bietet Herr Hauptmann Heydemarck

ſeine Werke zu einem Vorzugspreiſe an:
Doppeldecker O 666. Als Flieger im Weſten. 100. Auflage

Ganzleinen RM. 1, (ſtatt RM. 3, ſteif RM. 0,50 (ſtatt
RM. 1,50).

Männer. Novellen vom „kommenden Kriege“ die Prophezeiung
des Weltkrieges: erſchien 13 Monate vor Kriegsausbruch. Steif
RM. 0,70 (ſtatt RM. 2,).

Leuchtkugel. Champagne 1915. Mit 115, darunter auch far
bigen Bildern. Steif RM. 1,25 (ſtatt RM. 3,50).
Portofreie Zuſendung bei vorheriger Einſendung oder Aber-

weiſung des Betrages auf Poſtſcheck Georg Heydemarck, Leipzig
58 000. Sonſt 30 Pfennig für Porto und Nachnahmeſpeſen mehr.

Generalappell ehemaliger Seeſoldaten in Kiel.
In Erxinnerung an die vor 75 Jahren, am 13. Mai 1852, erfolgte

Gründung der Marine Infanterie findet am 14., 15. und 16. Mai

unter, ſo daß er es ſchließlich aufgab, die hinterliſtige
und feige Politik ſeiner Partei durch ein ſchönes
Mäntelchen einer geheuchelten Objektivität

So wurden wir zu Marionetten erzogen, zu Ab
ſtimmungsautomaten, freiwilligen Laufjungen, zu Ver
ſammlungsfutter, das vor dem Herrn Bonzen zu kuſchen
und vor fremdem Wiſſen den unverſchämten marriſtiſchen
Beſſerwiſſer zu ſpielen hatte. Wir bekamen das Signal,
wenn wir hoch oder nieder zu ſchreien oder den erſten
Vers des Sozialiſtenmarſches zu ſingen hatten. Das
Selbſtbewußtſein des Arbeiters mußten wir auf der
Parteikammer abgeben, man gab uns dafür die ſentimen
tale, fruchtloſe Heulmeierei aufmuckender und hämiſcher
Sklavengeſinnung. Man lehrte uns nicht kämpfen (Hilfer
ding auf der Barrikade man ſtelle ſich das vor!),
ſondern nur nörgeln und ſchimpfen und zahlen! Man
vergällte uns die Welt, miſchte uns jeden Biſſen und
jeden Trunk und jeden Gedanken mit Galle ſo entſtand
der Typus unſeres parteiaufgeklärten Arbeiters, kurz
ſichtig, dozierend, ewig diskutierend, unduldſam, unkame-
radſchaftlich, verbohrt, trotzdem unſicher, des Halbwiſſens
und aller abgegriffenen Gemeinplätze voll und trotz
aller Aberhbeblichkeit geduckt und zu tiefſt leer und un
glücklich Man ſoll nur bedenken: dieſe Leute, denen in
den Kämpfen, die ſie unter ſich führen, kein Wort der
Goſſe zu gemein iſt, um es gegen „Klaſſengenoſſen“ an
zuwenden, gegen Mitmarxiſten, dieſe Leute, die vom
„Bluthund“ bis zum „Zuhälter“ kein Wort, keine niedrige
Bezichtigung für zu gemein im „Bruderkampfe“ gehalten
haben: dieſe Parteien unterhalten Bildungszentralen!
Um dem gemeinen Volke, dem Arbeiterpöbel, die Grund
begriffe anſtändigen Verhaltens Menſch gegen Menſch
beizubringen!

Glauben Sie mir, Herr Anger, es tut mir in der Seele
weh, wenn ich an die vielen meiner Altersgenoſſen denke,
die friſch, heiter und unbefangen, eine Welt der Hoffnung
und innigen Lebensernſtes im Herzen, in die Hände dieſer
Parteileute fielen und für alles verdorben wurden für
ihren Beruf, für die Ehe, für gute Erholung am
ſchlimmſten: für ihr Vaterland und für ihren Stand. Der
Arbeiterſtand von heute iſt politiſch und menſchlich einfluß
loſer, als es nötig wäre, ſehr zum Schaden des
Vaterlandes, deſſen Zukunft ohne die
tätige und ſelbſtändige Mitwirkung ſeiner
Arbeiterſchaft undenkbar iſt. Gerade dies aber
wird von einer Schicht verhindert, die ſich an den Arbeiter
herangeworfen hat, aber nicht für ihn, ſondern von ihm
lebt. Der Arbeiter iſt nicht das Opfer des Bürgertums,
das ihn braucht und anerkennt, ſondern das Opfer einer
Schicht, die nur Abfall des Bürgertums iſt, Erlöſungs-
ſchwindler, die ſich jahrzehntelang für Verſprechungen be
zahlen ließen, deren Einlöſung ſie im gegebenen Augenblick

mit Maſchinengewehrfeuer beantworteten.

Mit deutſchem Gruß
Jhr Helmut Schröder.



1927 im Verein mit der Grundſteinlegung zum Ehrenmal der Ge
fallenen eine Gedenkfeier und ein Generalappell der Seeſoldaten in
der alten Friedensgarniſon Kiel ſtatt. Genaue Anſchriften der Teil
nehmer ſind umgehend dem Kameraden Richard Naſſe, Kiel
Ellerbeck, Kloſterſtraße 117, mitzuteilen. Werbemarken, die als Brief
verſchluß weite Verbreitung finden ſollen, ſind gleichfalls vom Kam.
Naſſe zum Preiſe von 5 RM. für 100 Stück zu beziehen. Spenden
S den Seeſoldatentag und der Uberſchuß aus dem Verkauf der

erbemarken ſollen den auswärtigen Kameraden die Teilnahme an
dem Seeſoldatentag in Kiel erleichtern.

Es iſt beabſichtigt, in einem Feſtzüge die Entwicklung der Ani
form der Marine- Infanterie von der Zeit des Großen Kurfürſten
beginnend, zur Darſtellung zu bringen. Kameraden, die Aniformen
und Ausrüſtungsſtücke aus früherer Zeit beſitzen, werden um Nach
richt gebeten.

Verein ehemaliger Seeſoldaten in Kiel.

Gau Halle. Am 21. November tagten in Halle im Stadtſchützen
haus die Opfergruppen unſeres Gaues. Anſer Gauführer, Kam.
Wendt, eröffnete die Sitzung und wies auf die ſo notwendigen
Arbeiten der Opfergruppen im Wehrwolf hin. Zuerſt wurden die
Kaſſenfragen erledigt. Einſtimmig wurde die Notwendigkeit der Ab
führung regelmäßiger Beiträge erkannt, um auch die Opfergruppen
bewegung der Stärke des Wehrwolfes entſprechend durchführen zu
können. Ein diesbezüglicher Beſchluß wurde gefaßt. Auf die Vor
bereitungen für Potsdam Berlin wurde hingewieſen. Die Einrichtung
von Reiſekaſſen hat zweckmäßig ſchon jetzt zu erfolgen. Die nötige
Beachtung muß vor allen Dingen auch von allen Opfergruppen die
Wehrwolſhilfe und unſere Zeitung erhalten. Stärkſte Werbetätigkeit
für dieſe Gebiete iſt unter allen Schweſtern und Kameraden durch
zuführen. Die Gauleiterin, Frau Quente, brachte dann noch ver
Penn Punkte vor und ſtellte mit Bedauern das Fehlen einiger

pfergruppen feſt. Es würde der allgemeine Wunſch laut, daß doch
endlich alle Führerinnen der Opfergruppen auf dieſen Tagungen er
ſcheinen mögen. Nachdem alle Bundesſchweſtern ihre Wünſche vor
gebracht hatten und die Tagesordnung erledigt war, ſchloß Kam.
Wendt die Tagung mit dem Wunſche auf weitere gedeihliche Zuſammenarbeit zum Beſten unſeres Wehrwolfes und einem dreimaligen

Wehrheil auf unſer deutſches Vaterland.
Halle a. S. Die Ortsgruppe Halle des Wehrwolf veranſtaltete

am Dienstag, den 16. November, zuſammen mit der Opfergruppe,
einen Familienabend, der unter ſtarker Beteiligung, man kann wohl
ſagen aller Mitglieder mit ihren Angehörigen, recht gut verlief. Kam.
Schulze begrüßte die Verſammelten und wies darauf hin, daß trotz
mancher Kriſe die beſten der Bundesſchweſtern und Kameraden dem
Wehrwolf treu geblieben ſind. Sie ſollen auch weiter zur ſchwarzen
Fahne halten und ſich der guten Sache hingeben mit all ihren Kräften.
Perſonenkult ſei zu vermeiden. Schweſter Quente, Leiterin der Opfer
gruppen im Gau Halle, übernahm wieder die Führung der Opfer
gruppe Halle. Sie wies in ihrer gut durchdachten Rede auf die
ünbedingte Zuſammenarbeit mit der Ortsgruppe hin und gab ihrer
Freude Ausdruck, einen guten, in der Geſinnung unwandelbaren
Stamm vorgefunden zu haben. Sie ſchloß mit dem Wunſche, daß
die Opfergruppe Halle weiter wirken möge zum Wohle der Be
wegung. Schweſter Schäfer trug mit vollendeter Technik einige
Muſikſtücke auf dem Klavier vor. Die Kameraden Schleſier, Löwe,
Güntſchmann und Scheer trugen weiter zur Unterhaltung bei.
Letzterer trug ein ſelbſtverfaßtes Gedicht vor, daß an eine Epiſode
der Schlacht bei Leipzig erinnerte. Auch das Mitglied der Ekkehard
gruppe, Kam. Naumann, erfreute uns durch einige Trompetenvor-
träge. Eine beſondere Freude war uns die Anweſenheit des Bundes
führers, Kam. Kloppe. Auch unſer Gauführer, Kam. Wendt, hatte
es ſich nicht nehmen laſſen, an unſerem Abend teilzunehmen. Eine
reich beſchickte Verloſung brachte einen anſehnlichen Betrag, der zum
Beſten der armen Kameraden Verwendung findet. Nach gemüt-

Neue Ortsgruppen.
Nicht an die Führer wende ich mich mit dieſer Auf
forderung, wie mancher Kamerad denken mag, der deshalb
achtlos über die folgenden Zeilen hinweggeht. Nein, jeder
einzelne Kamerad hat die Pflicht, unſere Idee nicht nur
durch Werbetätigkeit im Bereiche ſeiner eigenen Orts
grüppe zu verbreiten. Die Kreis und Bezirksgruppen
führer, denen die Gründung neuer Ortsgruppen nach der
Auffaſſung vieler Kameraden eigentlich obliegt, haben an
ſich mit der Erhaltung des bereits Gewonnenen meiſt
genug zu tun, um ſelbſt nicht mehr an der Erweiterung
der beſtehenden Ortsgruppen arbeiten zu können. Hier
müſſen die Kameraden ſelber ihre Führer entlaſten und
einen Teil der Arbeit auf ſich nehmen. Es iſt vielfach
erprobt, daß das geht, und kein Kämerad braucht zu be
fürchten, ſeine Arbeitskraft an ein unerreichbares Ziel
verſchwendet zu haben, wenn er auch nicht ſofort den
gewünſchten Erfolg ſieht; denn unſere Idee iſt, ohne Aber-
hebung geſagt, ſo gut, daß wir in einem Jahre an allen
Orten, wo deutſche Zunge klingt, vertreten ſein würden,
wenn ſich nur die Kameraden der dazu nötigen, und ach,
oft ſo leichten Arbeit unterziehen wollten!

Vor allem muß der feſte Wille vorhanden ſein, für
den Sieg unſerer Idee erſprießlich zu arbeiten. Wer dieſen
hat, dem dürfte es nicht ſchwer werden, nach folgender
Methode neue Ortsgruppen zu ſchaffen.

Zunächſt gilt es, in der betreffenden Ortſchaft eine
Vertrauensperſon zu gewinnen. Alter und Beruf ſpielen
keine Rolle, und es dürfte doch in jedem Orte wenigſtens
ein national geſinnter Mann ſein, deſſen Adreſſe einem
Kameraden einer benachbarten Ortsgruppe bekannt iſt.
Dieſe Adreſſe ſich zu beſchaffen, den Betreffenden unter
Berufung auf den gemeinſam Bekannten aufzuſuchen und
ihn allmählich für unſere Sache zu gewinnen, darin beſteht
der erſte Teil unſerer Aufgabe. And dieſen muß jeder
Kamerad löſen können, denn das iſt wahrhaftig ein
traäuriges Exemplar von einem Wehrwolfkameraden, der
nicht einmal unſere großen Ideen, die doch mit ver
zehrendem Feuer im Herzen jedes echten Wehrwolfs
flammen ſollten, beredten und überzeugenden Ausdruck zu
verleihen vermag!

Nun kommt der zweite, weſentlich leichtere Teil der
Arbeit. Der neu gewonnene Vertrauensmann iſt durch
häufige Beſuche warm zu halten und in unſeren Ideen zu
feſtigen. Gleichzeitig verſieht man ihm zweckmäßig mit
Werbematerial (Zeitungen, Flugblättern, Plakaten), das
man ſich gratis von der Bundesleitung bzw. vom Verlag
kann ſchicken laſſen, und veranlaßt ihn, nun ſeinerſeits drei
oder vier neue Mitglieder zu gewinnen, was ihm bei
einigermaßen bearbeitungsfähigem Boden auch ſtets ge
lingen dürfte. Hat man ſo in einer Ortſchaft erſt einmal
vier bis fünf Mann, ſo iſt der Stamm zu einer Ortsgruppe
bereits geſchaffen, und man kann nun daran gehen, mit
dem Kreisgruppenführer, dem benachbarten Ortsgruppen
führer und den neu gewonnenen Kameraden eine Werbe
verſammlung in der gewonnenen Ortſchaft zu beſprechen.
Auch ohne Muſik und andere überflüſſige Ausgaben läßt
ſich eine ſolche ausgeſtalten, doch kann bei Vorhandenſein

lichem Beiſammenſein gingen wir kurz vor 12 Uhr auseinander. Der
Ortsgruppenführer mußte verſprechen, recht bald wieder einen ſolchen
Familienabend zu veranſtalten, damit die Kameradſchaft zwiſchen
Orts- und Opfergruppe weiter gepflegt würde. Der Abend ging
über ſeinen eigentlichen Rahmen hinaus: es wurde ein Werbeabend,
der beiden Gruppen viele neue Mitglieder brachte

WehrwolfVerlag.
Am 1. Dez. iſt das Buch unſeres
Bundesführers Fritz HKloppe

Weſensfragen
für die Zukunft des deutſchen Volkes
im Lichte der Wehrwolfbewegung

e esrſchienen. Es enthält eine zue

ſammenfaſſende Darſtellung der
Hauptfragen, die jeden Kameraden
bewegen, und iſt darum für alle
Kameraden ein unentbehrliches und
dringend notwendiges Werk. Wir
bitten alle Kameraden des Wehr-
wolfs, Beſtellungen möglichſt um
gehend aufgeben zu wollen. Wir
empfehlen aber beſonders die Be
ſtellungen durch den zuſtändigen
Landesverband oder Gau. Das
Buch koſtet 3,60 Mk. Verſand
erfolgt nur gegen Nachnahme

Der Wehrwolf Verlag
Halle-Sagale, Gr. Steinſtraße 33

Ammendorf. Am 13. November feierte die Opfergruppe Ammen
dorf ihre Gründungsfeier, zu der in alter Kameradſchaft Kameraden
und Bundesſchweſtern der benachbarten Ortsgruppen erſchienen waren.
In ſeiner Anſprache begrüßte Kam. Keßler ganz beſonders den Jung
deutſchen Orden, der genau ſo wie in Ammendorf, auch ſonſt überall
Schulter an Schulter mit dem Wehrwolf kämpft und ſtets, auch in
ſeiner Zeitung uns echte Kameradſchaft bewieſen hat. Außerdem
betonte Kam. Keßler die Notwendigkeit, in der großen nationalen
Bewegung einig zu ſein und ſprach die Erwartung aus, daß alle
Verbände das ehrliche Wollen der einzelnen anerkennen. Wir Wehr
wölfe fühlen uns in der großen Front Wehrwolf- Jungdeutſcher
Orden und Stahlhelm als vollwertiges Glied, wir wollen

keinen Bruder in dieſer Front angreifen, verbitten es uns aber,
wenn wir auch die Jüngſten als Bund ſind, über die Achſel betrachtet
zu werden. Wir haben gezeigt, daß wir als politiſche Bewegungneben dem wehrhaften Geſhlecht die Jugend, Frauen und Mädchen,

auch das Alter in unſere Gemeinſchaft eingegliedert haben. Wen
wir aber haſſen, das iſt das Spießbürgertum, weil es Zerſetzung des
freien Geiſtes und Verewigung der Knechtsgeſinnung bedeutet.
Parteiherrſchaft und dem jüdiſchen Geldſacke ſtellen wir die Macht
der Idee entgegen und werden frei werden durch unſer Vorleben als
Gemeinſchaft. Anſchließend daran ſprach Bruder Schütze vom Jung
deutſchen Orden, der warm für ein weiteres kameradſchaftliches Zu
ſammenhalten zwiſchen Wehrwolf und Jungdeutſchen Orden eintrat,
um ſich gegen Kapitalismus, Parteiismus und Reaktion durchzuſetzen.
Die drei großen Bünde hätten nichts zu tun mit der Firma V. V.
V. D. Beſonders begrüßte er die gleiche Auffaſſung des Wehrwolf
und Jungdeutſchen Ordens in der Frage eines Verbots und betonte,
daß wir bereit wären, einzutreten für unſere Ziele und uns einfach
nicht verbieten laſſen. Unter der bewährten Leitung von Kam. Löwe
wurde das Stück „Feind im Land“, einige lebende Bilder und
„Burſcheninſtruktion“ aufgeführt. Kam. Pfeifer überbrachte als
Kreisführer die Grüße der Bundesleitung und Gauleitung. Ver
loſung, Glücksrad und Schießbude ſorgten für Abwechſlung und
deutſcher Tanz beſchloß den in alter Kameradſchaft verlaufenen Abend.

Löbejün (Gau Halle). Am 24. November fand hier in Löbejün
eine Ortsgruppenführertagung des Kreiſes Löbejün ſtatt. Unſer
Kreisführer, Kam. Dippe, eröffnete die Sitzung und erteilte unſerem
Gauführer, Kam. Wendt, das Wort, der die gegenwärtige politiſche
Lage erörterte und die Stellungnahme des Wehrwolfes zu den
einzelnen Fragen klarlegte. Nochmals wurde auch auf unſere Kund
gebung im Herbſt nächſten Jahres in Potsdam- Berlin hingewieſen.
An der Potsdamſpende haben ſich alle Ortsgruppen des Kreiſes be
teiligt. Für ſtärkeren Zeitungsbezug traten gleichfalls alle Kameraden
ein. Weiter wurde die Wehrwolfhilfe eingehend durchgeſprochen.
Nachdem die Tagesordnung erſchöpft war, kam Kam. Wendt zum
Schlußwort. Er wies darauf hin, daß nur durch derartige Sitzungen
das erreicht werden könnte, was der Wehrwolf in erſter Linie erſtrebt.
Nur die ſo geleiſtete gemeinſame Arbeit ſtärkt und fördert das gegen
ſeitige Vertrauen und ſchafft ſo die Grundlagen, die für unſeren
Wehrwolf als geſchloſſener, einheitlicher Verband notwendig ſind,
der nur einen Willen kennt, den nur ein Geiſt beſeelt, trotz aller
Not unſeres Vaterlandes und trotz aller Hinderniſſe, die uns in den
Weg gelegt werden, das iſt die Freiheit unſeres Volkes!

Brehna (Kreis Niemberg.) Am Sonntag, den 3. Oktober, trafen
ſich die Wehrwolf- und Stahlhelm-Ortsgruppen des Kreiſes und aus
der Amgebung zu friedlichem Wettſtreit. Infolge der heutigen ſchweren
wirtſchaftlichen Lage wurde das Wehrſportfeſt nur in kleinem Maß
ſtabe abgehalten. Mit ihm war die Kreisprüfung für den nächſt
jährigen Wehrwolftag in Potsdam verbunden. Nachdem Vormittags
die Gepäckmarſch und Radgeländefahrtgruppen ihre Strecke zurück
gelegt hatten, ſprach man tüchtig dem üblichen Soldateneſſen zu
(Erbſen mit Speck), welches allen Kameraden vortrefflich mundete.
Den Damen des Königin-Luiſe-Bundes, Frau Leitſchuh, Frl. E.
Wilhelm und Frl. F. Boyde ſei an dieſer Stelle nochmals für ihre
liebenswürdigen, kameradſchaftlichen Helferdienſte gedankt. Am 2 Uhr
zog man dann unter Vorantritt des Brehnaer Spielmannszuges
zum Sportplatz. Nach der Begrüßung der Ortsgruppen durch Kam.
Kitzing, trat man in die leichtathletiſchen Wettkämpfe ein. Am 4 Uhr
wurde von der Muſterriege der Wehrwolfortsgruppe Brehna Gym
naſtik mit eiſernen Geräten vorgeführt. Es werden alle Ortsgruppen
gebeten, auch dieſe Geräte anzuſchaffen, um unſere Kameraden voll
und ganz für unſere große Aufgabe durchzubilden. Nachdem von
zwei Mannſchaften derſelben Ortsgruppe noch ein Kampfball-Wett-
ſpiel gezeigt wurde, und den Ortsgruppen ebenfalls klar gemacht
wurde, welch ein ungeheurer Wert in dieſem Spiel liegt, trat man
wieder an, um nach dem „Pelikan“ zur Siegerverkündung zu ziehen.
Dort angelangt begrüßte der Kreisführer, Kam. Köhler, die er

eine Kapelle oder ein Spielmännszug nicht von Schaden
ſein. Als einfachſtes Programm ließe ſich folgendes emp
fehlen, wozu nur die Anweſenheit einiger vorbereiteter
Leute einer benachbarten Ortsgruppe erforderlich iſt:

1. Wehrwolflied (Zum Tor zieht hinaus die todes
mutige Schar).
Paſſendes Gedicht.
Wehrwolflied (Ein Wehrwolfkämpfer will ich ſein).
Werberede (Dauer dreiviertel Stunde).
Wehrwolfwerbelied (Das Vaterland iſt in Gefahr,
auf, Kamerad, erwache!).

Begleitung der Lieder durch Klavier iſt nicht notwendig,
doch müſſen dieſe von den benachbarten Kameraden mög
lichſt zwei oder dreiſtimmig gut eingeübt werden. Aber-
haupt macht es einen guten Eindruck, wenn ſich recht viele
Kameraden aus der Amgebung, wenn möglich mit Fahnen,
eingefunden haben.

Nach der Abwicklung des Programms wird den An
weſenden die Frage vorgelegt, wer ſich dem Wehrwolf
anzuſchließen gedenke. Für alle übrigen iſt die Verſamm
lung geſchloſſen, während die ſich meldenden Perſonen
ſofort beſonders zuſammengezogen werden. Der Kreis
gruppenführer lieſt die Satzungen vor, nimmt die An
meldungsſcheine ausgefertigt entgegen und regelt ſofort die
Führerfrage ſowie den Arbeitsplan der neuen Ortsgruppe
in Gemeinſchaft mit den Nachbargruppen. Wird der
Verkehr mit der neuen Gruppe rege gepflegt und dieſe
auch ſonſt in keiner Weiſe vernachläſſigt, ſo iſt die Hoff
nung berechtigt, daß auch in dieſer Ortſchaft die ſchwarze
Fahne einen durchſchlagenden und dauernden Sieg er
rungen hat. Mögen alle Kameraden in dieſem Sinne ihre
Pflicht tun, dann muß es doch in abſehbarer Zeit zu einem
Siege der völkiſchen Idee in unſerem deutſchen Vaterlande
kommen! E. Vollbrecht, Wittenberg.

i C

Kameraden ſpart
klebt Wehrwolfhilfsmarken.

Alles menſchliche Tun wird von dem Beſtreben ge
leitet, nicht in Not zu geraten. Aus dieſer Erkenntnis
heraus iſt dem Wehrwolf die Wehrwolfhilfe angegliedert
worden, damit der geordnete Verlauf einer menſchlichen
Lebensführung nicht geſtört wird.

Um dieſe Beſtrebungen zu unterſtützen, muß jeder
einzelne Kamerad Sparſamkeit üben, indem er Wehrwolf
hilfemarken klebt, die ihm ſpäter zur zuverläſſigſten Be
ſchützerin der Zufriedenheit wird. Ja, mehr noch: unbeirr
barer Sparſinn läßt das Glück der Zufriedenheit geradezu
erlernen. And das wird immer da geſchehen, wo man
neben dem Beruf auch dem Wehrwolf das richtige Ver
ſtändnis entgegenbringt. Dies Verſtändnis wird ſich darin
zeigen, daß man jede dazugehörige Verrichtung, ſei es im
Beruf oder im Wehrwolf, mit aller Hingabe und mit pein
lichſter Sorgfalt und Pünktlichkeit ausführt. Solche geleiſtete
Arbeit wird dem ſie Verrichtenden wertvoll erſcheinen und
ihm auch vor dem beſcheidenſten Berufe Achtung erwachſen
laſſen. Ferner, was eng damit verbunden iſt, das Gefühl
der Kameradſchaft in ihm erwecken. Im Zuſammenhange
damit wird er das im Beruf verdiente Geld ſchätzen lernen

und es nicht leichtfertig ausgeben. Die Folge davon iſt
eine ſtrenge Pflege des Sparſinns.
den verfügbaren Mitteln ein und lernt ſo Genügſamkeit,
die einem ſpäter zur Zufriedenheit wird. Ihr engſter
Bundesgenoſſe und zuverläſſiger Beſchützer iſt alſo die
Sparſamkeit. Die Zufriedenheit kann jedoch durch unvor
hergeſehene Fälle ſtarke Erſchütterungen erfahren. Die
Unkoſten einer Krankheit, die Ausgaben für Anſchaffungen
oder ſonſtige Veränderungen im menſchlichen Leben finden
die Zufriedenheit geſichert, wenn genügend Sparſinn ge
wacht hat. Den höchſten Antrieb aber ſoll das Sparen
durch Erwägung aller ev. eintretenden und mit Geldkoſten
verknüpften Fälle erhalten. Jeder einzelne Kamerad er
füllt die allerhöchſte Pflicht eigener Selbſtſicherung, wenn
er in Zeiten, wo es ſeine Verhältniſſe geſtatten, an die
Möglichkeiten der Erwerbsunfähigkeit denkt. And dann
dafür ſpäter das Vorhandenſein erſparter Mittel in Form
von Anterſtützungen von der Wehrwolfhilfe, als Erſatz der
Erwerbsunfähigkeit, feſtzuſtellen vermag.

Ein regelmäßiges Sparen (Markenkleben), dies iſt
ohne weiteres möglich, denn wie oſt wird täglich Geld
unnötig ausgegeben, trägt auch noch dazu bei, den
Lockungen des Lebens aus dem Wege zu gehen. Lockungen,
die den Menſchen dazu reizen, ſeine durch mühevolle Arbeit
ſauer verdienten Groſchen im Handumdrehen wieder aus
zugeben (Trinkereien, Wetten, Eroberung von Gunſt durch
Geldausgaben, die lediglich die Eitelkeit befriedigen uſw.).
Anbegreiflicherweiſe bringt ein Teil der Kameraden der
Wehrwolfhilfe noch nicht das richtige Vertrauen entgegen,
ſei es, daß ſie an die beſtehenden Einrichtungen der roten
Gewerkſchaften denken, die derartige Gelder zu ſonſtigen
Zwecken verwenden, aber nicht zu den eigentlichen. Ver
leugnet wird der Wert ſolchen Sparens nur von unbelehr
barem Leichtſinn, der einen ungehemmten Verlauf des
Lebens vorausſieht, ferner noch von Gedanken, die bei
nährerer Betrachtung der angeführten Gewerkſchaften
aufkommen können.

Es iſt nur zu begrüßen, daß der Wehrwolf mit ſeinem
Grundſatz, alles aus eigener Kraſt zu ſchaffen, ſich als
Wohlfahrtseinrichtung, für ſeine Kameraden, die Wehr
wolfhilfe geſchaffen hat. Zu bedauern iſt, daß die Not
re eit der Schaffung nicht ſchon früher verwirklicht
wurde.

Alſo Kameraden, denkt an die Zukunft, werdet reſtlos
alle Mitglieder der Wehrwolfhilfe, ſpart, indem ihr
Marken klebt! Wie vft greift man in die Taſche, um nach
her bereuend, als einfacher Mann einen Groſchen, als
Beſſergeſtellter vielleicht eine Mark, nutzlos ausgegeben
zu haben! Kann ein jeder von ſich ſagen, daß er alle
Ausgaben genau überlegt? Solche Aberlegung iſt aber
unbedingt notwendig erſorderlich! And nur aus Ein
ſicht kann ſie entſtehen. Die Einſicht darf aber nicht
kommen, wenn es zu ſpät iſt: „Spare in der Zeit, ſo haſt
du in der Not!“ lehrt uns die Erfahrung. Folglich tuſt
du am beſten, wenn du ſparſt.

Kameraden, ſpart, indem ihr Wehr-
wolfhilfemarken klebt!

Fritz Kaufmann, Dezernent der Wehrwolfhilfe,
Ortsgruppe Bitterfeld.

Man richtet ſich mit



ch wehren.

men Kameraden recht herzlichſt und verteilte die Diplome und
Kränze wie folgt aus: Gepäckmarſch, 15 Km: I. Wehrwolf
SalzfurtCapelle (Ruprecht, Wilhelm, Kölling, Sommerlatte, Hahn)
124 Min. 2. Wehrwolf Brehna (Bode, Koch, Fritzſche, Kage, Bett
mann) 125 Min. Radgeländefahrt, 37 Km: 1. Wehrwolf
Rieda (Schlegel I, Koch, Schlegel II, Jähnicke, Köhler) 93 Min.
S 222 Punkte. 2. Stahlhelm Gräfenhainichen (Schübel, Reich,
Siegert, Schubert, Brode) 101 Min. 174 Punkte. Drei
kampf: 1. Wehrwolf Brehna (Ecke, Schmidt, Mebes, Feldmann,
Meinhardt) 267 Punkte. 2. Wehrwolf Sandersdorf (Züge, Braten
geier, Neumann, Möbius, E. Möbius) 163 Punkte. Keulen
weitwurf: 1. Wehrwolf Brehna (Ecke, Schmidt, Feldmann, Bode,
WMebes) 67 Punkte. 2. Wehrwolf SalzfurtCapelle (Dreißig, Müller
Dornack, Chriſtoph, Wiegand) 66 Punkte Hindernislauf:
1. Wehrwolf Brehna 3 Punkte. 2. Wehrwolf Salzfurt-Capelle
1 Punkt. Stafettenlauf: 1. Wehrwolf Brehna. 2. Wehrwolf
SalzfurtCapelle. Baumſtammſtoßen!: 4) Einzelwurf: 1. W.
Schmidt Brehna 7,60 2. O. Dreißig-Salzfurt 6,60 m, 3. W.
Mebes-Brehna 6,50 m, 4. R. EckeBrehna 5,35 m, 5. G. Prange
Brehna 5 m, 6. K. Bode- Brehna 5 m. Rottenwurf: 1. Schmidt
MebesBrehna 7,30 2. BettmannBergmann Brehna 6,20
3. PrangeMeyer- Brehna 5,90 mm, 4. RauſchenbachMartin Brehna
5,30 m. Als alle Preiſe verteilt waren, lobte Kam. Köhler die Sieger
ortsgruppen und forderte ſie, wie auch alle anderen Ortsgruppen auf,
weiter zu arbeiten, um im nächſten Jahre in Potsdam mit an erſter
Stelle zu ſein. Als er dann erklärte, dafz er aus Berufsrückſichten
verziehen wird, dankte er alle Ortsgruppen für die Anterſtützung, die
ſie ihm als Kreisführer gewährt haben, aber dennoch wird er den
Kreis Niemberg nie vergeſſen. Kam. Kitzing dankte dem Kam.
Köhler für ſeine Ausführungen und bedauerte ſein Ausſcheiden aus
dem Kreis. Mit den beſten Wünſchen für ſein ſpäteres Leben und
mit einem dreimaligen Wehrheil ſchieden alle Kameraden von ihrem
hochverehrten Führer. Der Abend hielt noch die meiſten Wehrwölfe
zum Tanz zurück, welche ſich unter den Klängen der halliſchen Wehr
wolf Kapelle noch einmal wohl fühlten. Auch an dieſer Stelle dankt
die Wehrwolforksgruppe Brehna nochmals dem ſcheidenden Kam
Köhler für ſeine dem Kreiſe geleiſteten Dienſte. Wir werden unſeren
Führer, der ſtets gerecht und hilfsbereit gegen jedermann war, nie
vergeſſen, und rufen ihm noch ein treudeutſches Wehrheil nach.

Kreis Niemberg (Gau Halle). Am Sonntag, den 7. November,
fand in Zörbig eine Ortsgruppenführertagung des Wehrwolfes, Kreis
Niemberg, ſtatt. Anſer bisheriger Führer, Kam. Köhler (Rieda)
mußte ſein Amt niederlegen und die hieſige Gegend verlaſſen, da
ihm ſeine Stellung als Inſpektor infolge ſeiner vaterländiſchen Be
tätigung durch ſeinen Arbeitgeber gekündigt worden war. Mit
unſerem Kameraden Köhler ſcheidet hier aus unſerem Bezirk eine
der beſten Stützen der nationalen Bewegung aus. Mit Bedauern
ſehen wir dieſen Kameraden gehen, den wir gern an unſerer Spitze
ſahen. Als neuer Kreisführer wurde einſtimmig Kam. Miedlich
Sandersdorf gewählt. In kurzen, trefflichen Worten wies unſer
Gauführer, Kam. Wendt, hin auf unſere Arbeit, die Aufgaben der
Zukunft und den im Herbſt nächſten Jahres ſtattfindenden erſten
allgemeinen Wehrwolftag in Potsdam Berlin. Nach Erledigung der
Tagesordnung ſchloß Kam. Miedlich mit einem dreimaligen Wehr
heil auf den ſcheidenden Kreisführer die Tagung, die in voller Ein
rrigreit p und Richtlinien für weitere aktive Wehrwolf
arbeit gab.

Hettſtedt. Im Saale des Schützenhauſes gab es am Sonnabend,
den 6. November, zum Anterhaltungsabend der hieſigen Ortsgruppe
des Wehrwolfs, Bund deutſcher Männer und Frontkrieger, keinen
leeren Platz. Auch von auswärts waren viele Gäſte gekommen. Der
Abend nahm einen guten Verlauf. Nach einigen Muſikſtücken der
Prieferſchen Kapelle begrüßte der ſtellvertretende Ortsgruppenführer,
Kam. Kirchner, die Gäſte. Schaller und Frl. Hoffmann ſprachen
Prologe, worauf der Gauführer, Kam. König-Eisleben, das Wort
nahm. Er gab ſeiner Freude darüber Ausdruck, daß es gelungen
ſei, die Einigung unter den vaterländiſchen Verbänden in Hettſtedt
wieder herbeizuführen. Von gewiſſer Seite her habe man verſucht,
Zwietracht und Uneinigkeit in die Reihen der vaterländiſchen Verbände
zu bringen, und man verſuche es auch heute noch. Darum heiße es

Nicht für irgendeine Partei, für einen Verband müſſe
man wirken, ſondern für das große Ziel, die nationale und völkiſche
Erfaſſung des deutſchen Volkes und Vaterlandes Aber nicht nur
Zwietracht und Streit habe man zu ſäen verſucht, nein, es ſei auch
angeſtrebt worden, die vaterländiſchen Verbände zu verbieten. Möge
man es tun, den Zuſammenſchluß im kameradſchaftlichen Sinne könne
man nicht verbieten. Verbiete man den Bund, werde ſofort irgend
eine Partei erſtehen, die deutſche nationale Partei (nicht zu ver
wochſeln mit der deutſchnationalen Volkspartei). Man werde immer
frei von Jnternationalismus, frei von Gefühlsduſelei nach links wirken.
Nur die ſchwarze weißrote Fahne ſoll zum Ziele führen, zur Einigkeit.
Es folgte ein Hoch auf das deutſche Vaterland und der gemeinfame
Geſang des erſten und vierten Verſes von „Deutſchland, Deutſchland
über älles“. Der derzeitige Führer der Ortsgruppe Hettſtedt des
Stahlhelms überbrachte die Grüße der Ortsgruppe. Er gab der
Hoffnung Ausdruck, daß es zwiſchen Stahlhelm und Wehrwolf ſtets
ein gutes Zuſammenarbeiten geben möchte, ſo wie es in einem Liede
des Königin Luiſe Bundes ſo treffend heiße: „Es ſoll uns umſchlingen
eir heiliges Band, mit Stahlhelm, Wehrwolf, Scharnhorſt zum Dienſt
fürs Vaterland“. Der neue Ortsgruppenführer des Wehrwolfs be
tonte, daß er das ihm übertragene Amt gern annehme und dankte
für das Vertrauen, das man ihm entgegengebracht. Mit gegen
ſeitigem Vertrauen und gutem Willen werde es gelingen, die Orts
grüppe des Wehrwolfs zu noch ſchönerer Blüte zu bringen. Es
prächen dann noch kurz Antergauführer Wegener, der Großmeiſter

es Jungdeutſchen Ordens Hettſtedt, Stolze, und der Führer der
Drtsgruppe des Stahlhelms Burgörner. Dann folgten einige
Muſitſtücke und die Aufführung zweier Theaterſtücke. Die Theater
ſpieler gaben ſich ſichtlich große Mühe, überhaupt ſah man es aus
allem, daß gute Vorbereitungsarbeit geleiſtet worden iſt. Daß die
Stücke gefielen, bewies der rege Beifall. Einer Verloſung, bei der es
viel Gewinne gab, folgte ein ſolenner Ball. Wehrwolf und Gäſte
ſind ſicher auf ihre Rechnung gekommen.

Roßlau. Die Kreisgruppe Roßlau des Wehrwolfs beging am
Sonntag, den 14. November, mit großer Feſtlichkeit im Elbzollhaus
ihre erſte Gründungsfeier. Nach einem Amzuge des Wehrwolf durch
die Straßen der Stadt verſammelten ſich am Abend im Feſtſaale viele
deutſche Männer und Frauen, um an dem erſten Stiftungsfeſt des

ehrwolf teilzunehmen. Ein abwechſlungsreiches Programm wurde
den Verſammelten geboten. Rezitationen, Geſänge und Volkstänze
der Ordensgemeinſchaft jungdeutſcher Schweſternſchaften, Schweſtern
ſchaft Roßlau, wechſelten in bunter Folge. Stürmiſchen Beifall
fanden die flotten Armee-Märſche,
Deſſau unter Leitung des Kapellmeiſters W. Dräger zum Vortrag
gebracht wurden. Nach einer Begrüßungsanſprache des Wehrwolf
Kreisführers Liſſo hielt Dr. Eiſenberg die Feſtanſprache, in der er
vom Entſtehen und den Aufgaben des Wehrwolfs ſprach. In kurzen

ügen ſkizzierte der Redner die Zeit von 1871, 1914, 1918 und 1923.
er 11. Januar 1923, als der Franzoſe in das Ruhrgebiet einbrach,

wurde der Geburtstag des Wehrwolf. Deutſche Männer ſchloſſen
zuſammen und ſetzten ſich zur Aufgabe, mitzuarbeiten am Wieder

gZufbau des deutſchen Vaterlandes, mitzuhelfen an der geiſtigen und
körperlichen Erziehung der deutſchen Jugend. Treue, Pflichtbewußt
ein, Manneszucht, Kameradſchaftlichkeit, Weckung der vaterländiſchen
eſinnung, körperliche und geiſtige Ertüchtigung, damit der einzelne

und zugleich das Ganze wehrhaft wird, das ſind die Erziehungsideale
des Wehrwolf, ein rein volkspädagogiſches Ziel. Jetzt, wo die vater-
ländiſchen Vereine im Brennpunkt des politiſchen Daſeins ſtehen, heißt
es auch für den Wehrwolf, das zu bleiben, was er geweſen iſt. In
der Aberparteilichkeit liegt die Kraft. In der Durchführung des all
Du Gedankens wird der Wehrwolf Zukunft haben, eine Zukunft,

ie ſich im Erfolge erſchöpft. Mit einem deutſchen Tanz endete
die Gründungsfeier.

Magdeburg. Die Opfergruppe tritt in der Sffentlichkeit nicht in
Erſcheinung, aber ihr ſtilles Wirken für die Bedürftigen nötigt auch
den Fernſtehenden Achtung ab. Das Weihnachtsfeſt rückt immer
näher da wollen wir einmal einen Blick in die Arbeitsſtube der

pfergruppe tun. Emſig arbeiten die fungen Schweſtern an modernen
Strickſachen und Stickereien, während die älteren Strümpfe und

die von der Stahlhelmkapelle

Handſchuhe für die bed

Wir kämpf
mit Eiſen

wenn leuch
der Freihe

Die
iſt treu

Schönhauſen (Elbe).

aufgeſtellt und der für
ebenfalls dort während
kirchliche Feier vorbei w
friedhof. Nach
wurde ein Kraänz
deutſchen Brüdern,
dreimaliges Senken der
geehrt und die ſchlichte,
erreicht. Trotzdem wir

Ortsgruppe des Wehrwolf am Totenſonntag.
geſchloſſener Kirchgang der Ortsgruppe.

uns viele Schwierigkeiten
doch unbeirrt unſern Weg,

ürftigen Kameraden ſtricken. Dieſe Sachen
werden bei Veranſtaltungen verkauft oder verloſt. Der Erlös dient
dazu, den Hilfsbedürftigen eine Weihnachtsfreude zu bereiten. Von
ernſten Aufgaben und Pflichten geleitet, nahmen die Schweſtern an
einem Samariterlehrgang „Erſte Hilfe bei Anglücksfällen teil.
Dieſem folgte ein Schwimmlehrgang und jetzt ein Gymnaſtikkurſus
für die jungen Schweſtern.

pflege nicht vernachläſſigt. netRechte kommt, ſorgen die ſangesfrohen Schweſtern in erſter Linie.
Das Opfergruppenlied ſagt ſo recht, was die Opfergruppe bedeutet:

So wird Jugenderziehung und Jugend
Daß das deutſche Volkslied zu ſeinem

en nicht mit Schwertes Macht,
und mit Blei:

Still ſorgen woll'n wir Tag und Nacht
und helfen, wo's auch ſei,

tet nach der Knechtſchaft Zeit
it Morgenrot:
Opfergruppe hilfsbereit,
bis in den Tod!

Eine ſchlichte Feier veranſtaltete die hieſige
Am 10 Uhr war

Die Fahne wurde am Altar
die gefallenen Kameraden beſtimmte Kranz
des Gottesdienſtes niedergelegt. Als die

ar, marſchierte die kleine Schar zum Ehren
einigen kurzen Worten des Ortsgruppenführers

mit den alten Farben und der Inſchrift „Den
Wehrwolf Schönhauſen“ niedergelegt. Durch

Fahne wurden die gefallenen Kameraden
aber eindrucksvolle Feier hatte ihr Ende

hier auf vorgeſchobenem Poſten ſtehen und
in den Weg gelegt werden, ſo gehen wir

der uns dereinſt zum Ziele führen wird.
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Cers von oingtan

ſchienen waren, um an de

der Ortsgruppe.

Fahnen ſchloß ſich an d

Alles in allem ein wohl
Großenſtein (Thür.)

loren gegangen und wir

bitte von jetzt ab an den

Gera.

marſch der Fahnen richtet

tonte, daß es noch rege

der ſchwarzen Totenkopff

leben in einer Notzeit,
ketten.

des eigenen Volkes, dur

Schlag.
deutſche

zu retten, was zu retten

der kurzen Zeit ſeines

Frieden wolle, müſſe ſich
haftmachung das erſte G

ration beſchäftigen werd

geworden ſei. Dann ko
ſtarkem Nachdruck betont

eine Unmöglichkeit ſei.
treten, nie aber die tief

pflege man den kirchlichen

Führer gehen den Weg

Beifall folgte der Rede.

gott, herzliche Worte der Begrüßung an die Anweſenden

Wunſche, der Abend möge dazu beitragen,

Grundſtein zu einem neuen nationalen Empfinden.
finden wird uns dem Tage der

Zeiten Not fiel die Geburtsſtunde des „Wehrwolf“.
dornenvoll iſt ſein Weg.
verbänden kämpft der Wehrwolf

Rettung des Vaterlandes.
dieſer Dienſt am Vaterlande, bis dieſe Idee wieder Allgemeingut

Möge dieſer Tag bald kommen.

Steutz. Am Mittwoch, den 10. November, feierte die Orts
gruppe Steutz des Wehrwolf ihr dreijähriges Stiftungsfeſt, wozu eine
große Zahl von Abordnungen der benachbarten Ortsgruppen er

m Feſt der hieſigen Ortsgruppe teilzunehmen.
Nach dem Einbringen der Fahnen begrüßte Kam. Emil Meißner jun.
die Gäſte und Kameraden in kurzen kernigen Worten.
ſchloſſen ſich die Glückwünſche der Stahlhelmsortsgruppe Steutz und
des Kriegervereins SteutzRietzmeck zu dem dreijährigen Geburtstag

Die Anweſenheit des Kreisleiters Machledt aus
Zerbſt ſetzte dem Feſt die Krone auf. In einer längeren Anſprache
ſetzte derſelbe den Feſtteilnehmern den Zweck und die Ziele des Wehr-
wolfs, Bund deutſcher Männer und Frontkrieger, auseinander. Die
Stahlhelmkapelle Zerbſt ſorgte in den einzelnen Pauſen für eine aus
gezeichnete Unterhaltung durch ihr muſikaliſchen Darbietungen Zwei
Theaterſtüche von den Kameraden der Ortsgruppe vorgeführt
fanden ungeteilten Beifall der Zuſchauer. Nach dem Abbringen der

Hieran

en erſten Teil des Abends ein gemütlicher
Tanz an, der die Kameraden noch einige Stunden zuſammenhielt.

gelungenes Feſt.
Der Bundesausweis Nr. 199 574 iſt ver

d hiermit für ungültig erklärt.
Falkenthal. Alle die Ortsgruppe Falkenthal betreffenden Sachen

neuen Ortsgruppenführer, Kam. W. Soſtak,
Falkenthal 27, Kr. Templin, zu richten. Dem früheren, leider von
uns geſchiedenen Ortsgruppenführer, Kam. Föllner, ein kräftiges
„Wehrheil“ für ſeine tatkräftige Führung.
der Ortsgruppe ſtets hochgehalten werden.

Die Ortsgruppe Gera veranſtaltete am 11. November
einen „Deutſchen Abend“
Treffliche Orcheſtervorträge unſerer Kapelle unter Leitung von Kapell
meiſter Bachmann leiteten über zu dem gedankenreichen Vorſpruch,
den Frau Feſterling mit tiefer Wirkung vortrug.

Sein Wirken wird von

der einen ſtimmungsvollen Verlauf nahm.

Nach dem Ein
e der Führer der Ortsgruppe, Kam. r

r beArbeit zu leiſten gäbe, und ſchloß mit dem
daß immer mehr Deutſche

ahne folgen möchten. Im Anſchluß hieran
ſprach der ſtellvertretende Bundesführer, Kam. Wendt, deſſen Aus
führungen ungefähr folgende Gedankengänge erkennen ließen: Wir

und ſchwer drücken die eiſernen Sklaven
Wir alle ſind mit ſchuldig an dieſen Verhältniſſen, denn

wo waren wir am Schickſalstage des Vaterlandes? Die Männer
der Front, die nicht im Kampfe beſiegt wurden, ſondern durch Verrat

ch das undeutſche Empfinden großer Teile
des deutſchen Volkes, traf der 9. November wie ein betäubender

Aber das Pflichtbewußtſein gewann wieder Oberhand;
Männer zogen an die gefährdeten Grenzen im Oſten, um

war. Dieſe Männer der Front legten den
Dieſes Emp

Freiheit entgegenführen. In der
Schwer und

Verein mit den anderen Kampf
für die völkiſchen Belange. Trotz

Beſtehens wehe heute über allen Gauen

Im

unſeres Vaterlandes unſere Totenkopffahne. Wer wie der Bund den
auf den Krieg einſtellen, und ſo4 ſei Wehrrundprinzip. Was kümmere den Bund die

Frage der Staatsform, die vielleicht erſt mal die übernächſte Gene
el Die Aufgabe des Wehrwolf ſei die

Einziges Bindeglied der Bündler ſei

mme die wirkliche Volksgemeinſchaft. Mit
e Redner, daß ein Verbot des Wehrwolf
Man könne wohl Ramen und Form zer

im Herzen wurzelnde Kameradſchaft und
Freundſchaft der Bundesmitglieder. Kurz wurde das Kapitel „Bund
und bürgerliche Parteien“
auf Ausſchaltung alles Fremdſtämmigen aus der Schule, Parlament
und Juſtiz. Hieran ſchloß ſich ein
zu ſorgen, daß die Achtung vor der
neuen Geſchlechts, wieder Allgemeingut werden möge.

geſtreift. Hieran ſchloß ſich die Forderung

Appell an die Kameraden, dafür
deutſchen Frau, der Mutter eines

Bewußt
Geiſt im Bunde. Ein warmherziger Wedck

ruf galt dem Eintritt in den „Wehrwolf“, der zu neun Zehnteln
aus armen Handarbeitern beſteht.
ſegensreich wirkende „Wehrwolfhilfe“

Nach einem Hinweis auf die
ſchloß Kamerad Wendt: „Wir

Einſtmals leuchtet uns der Erfolg.
Das walte Gott.“ Orkanartiger

Frau Eliſabeth Hempel, der Frl. Henny

weiter.

v. Harthauſen eine feinſinnige Begleiterin am Klavier war, ſang
Heimweh von Wolf. Weiter boten Schülerinnen von Frl. Gertrud
Müller, von dieſer trefflich begleitet, drei Soldatenlieder von Hermann
Löns. Ein patriotiſches Feſtſpiel Der Königin Traum“, aufgeführt
von der Opfergruppe Köſtritz, ſowie ein lebendes Bild, das den
Gedanken der großen deutſchen Einigkeit predigte, waren hochwill
kommene Gaben. Schweſter Marie Heyn, Köſtritz, fand mit ihrem
Vortrag „Rheintreue“ ſtarken Beifall. Zu einem kurzen, eindringlichen
Schlußzwort ergriff der Landesführer, Kam. Müller Brandenburg,
das Wort. Zur Löſung von Aufgaben des Wehrwolf ſei eiſerner
Wille, kühler Verſtand und äußerſte Hingabe erforderlich. Oberſt
Laue, der anweſende Vertreter des Stahlhelm, widmete dem Wehr
wolf ein dreifaches Frontheil, das brauſenden Widerhall fand. Einige
ſchneidige Märſche unſerer Kapelle, die immer wieder zu Zugaben
gezwungen wurde, bildeten den Schluß der glänzend verlaufenen
erſten öffentlichen Veranſtaltung der hieſigen Ortsgruppe. Die
Ortsgruppe hat durch dieſe Veranſtaltung bewiefen, daß ſie trotz
der vielen Kriſen, die ſie in ihrem faſt zweijährigen Beſtehen durch
zumachen hatte, feſter denn je daſteht, und daß die Kameraden des
Kreiſes Gera dafür ſorgen, daß bald in allen Orten unſerer ſo ſchwer
zu bearbeitenden Heimat die ſchwarze Totenkopffahne weht!

Leipzig. Der Jungwolſpaß Nr. 30 368 ſowie der Wehrwolf
hilfeausweis des Jungwolfs Erich Ritter iſt wegen unbekannten
Aufenthaltes desſelben zu ſperren.

Dresden. Anſer Kamerad Nicolai hat fich wegen ſeiner Er
findung „Abwehr von Geſchoſſen durch Ablenkung mit der deut
ſchen Heeres Verwaltung in Verbindung geſetzt. Wir wünſchen
unſerem Kameraden RNicolai im Intereſſe unſeres lieben Vaterlandes
guten Erfolg. Die WehrwolfeFechterfchar der Orts
gruppe Dresden beginnt zu Anfang Dezember unter Leitung ihres
Fechtwartes, Kam. P. Nicolai, einen FechtLehr- Kurſus für national
geſinnte Damen und Herren. Auch Mitglieder anderer vaterländiſcher
Bereine etc. ſind willkommen. Der Anterricht erfolgt im Gebrauch
der üblichen Hieb und Stichwaffen. An fechteri chen Veranſtaltungen
ſind geplant interne Turniere, Geſelligkeits Fechten mit anderen
Fecht- Vereinen und Beteiligung an kleineren und größeren Wett
kämpfen. Nähere Auskunft erteilt Kam. Ricolai, Dresden, König
ſtraße 3, täglich nachmittags von 5 bis 7 Uhr.

Limbach (Sa.) Der Paß mit den Nummern 52 573, 5073, 43
des Wehrwolfes Kurt Bauer iſt verloren gegangen. Derſelbe wird
für ungültig erklärt.

Berlin. 1. Landesthing des LeB. Groß- Berlin.
Am Samstag, den 6. 11., trafen ſich abends die Führer im L. V. bis
herunter zum Gruppenführer, um mit ihrem Bundesführer in zwang
loſer Form ſich über Wehrwolffragen und Fragen der allgemeinen
Politik zu unterhalten. Die Ausführungen des Kam. Kloppe ſielen
auf aufnahmebereiten Boden, und durch Rede und Gegenrede ent
ſtand völlige Klarheit und das bei uns Wehrwölfen üblige Gefühl
der vollſtändigen Einigkeit. Sonntag früh. Im Schützenhaus
LichterfeldeOſt treten die Gruppen des L. V. GroßBerlin an, ferner
die einzige Ortsgruppe, die als Gaſt erſchienen war, Luckenwalde
Der Bundesführer nimmt die Meldung des ſtellvertr. Landesführers,
Kam. Ehlert, entgegen, und dann beginnen die ſportlichen Wett
kämpfe. In der Zwiſchenzeit ſpielt die neu aufgeſtellte Kapelle des
Landesverbandes, und die dienſtfreien Kameraden faſſen Radioſuppe
mit Speck (Erbſen auf Wiederhören in 10 Minuten!). Ergebniſſe
der Wettkämpfe: Gepäckmarſch a) 24 Kilometer, 25 Pfund netto, für
Wehrwölfe über 19 Jahre: Og. Sieger Strausberg-Vorſtadt. Dieſer
Sieg verdient beſonders erwähnt zu werden, da dieſe Gepäckmarſch
mannſchaft nur aus Frontſoldaten beſtand, deren einer die Fünfzig
bereits überſchritten hat. 24 Kilometer, 15. Pfund netto, für

Jungwölfe und Wehrwölfe unter 19 Jahren: Sieger Ortsgruppe
Steglitz. Vierkampf (Hochſprung, Weitſprung, Keulenwurf, Schießen):
Sieger Laurent T Ortsgruppe Steglitz, außer Konkurrenz Lefils,
Ortsgruppe Luckenwalde; 2. Sieger Laumann, Ortsgruppe Mahls-
dorf. 1000 Meter Hindernislauf mit 25 Pfund Gepäck netto:
1. Sieger Laue, Ortsgruppenführer Königswuſterhauſen; 2. Sieger
Müller Funk, Ortsgruppenführer Steglitz. 5 Kilometer Le V.
WanderpreisStaffel: 1. Sieger Kreisgruppe II; 2. Sieger Drtsgruppe
Steglitz. Die Radfahrpatrouille, die wegen der hereinbrechenden
Dunkelheit ausfiel, wird am 5. Dezember nachgefahren. Die Be
teiligung war bei einzelnen Gruppen ſehr gut, im ganzen ſehr rege
Abends: Die Rede unſeres Bundesführers, oft von lautem Beifall
unterbrochen, in Anweſenheit zahlreicher Preſſevertreter, darunter
auch der Tante Voß und des Verlages Rudolf Moſſe. Dann
Fahnenweihe der Ortsgruppe Königswuſterhauſen mit Preisver
teilung. Alles iſt wohl mit dem Bewußtſein heimgegangen: Es war
chön, das nächſte Mal wird es noch ſchöner Orksgruppe III
erlin- Steglitz. Beim 1. Landesthing T L.-V. konnte

die Gruppe zeigen, was ſie in der vergangenen Zeit ſich auf ſport
lichem Gebiet erarbeitet hat. Die Ortsgruppe, die noch vor einiger
Zeit in jeder Beziehung zurückging, hat in der letzten Zeit ſowohl
zahlenmäßig als auch in organiſatoriſcher und kameradſchaftlicher
Hinſicht bedeutend zugenommen, was ihr der L.V.-Führer lobend
anerkannt hat. Zum Sportfeſt trat die Ortsgruppe mit vier Gepäd-
marſchmannſchaften an, und zwar zwei Alters und zwei Jugend
mannſchaften. In der Dugendgruppe holten wir uns den 1. Preis,
ein vom Bundesführer geſtiftetes Buch. Wie gut die Gruppe ge
laufen iſt, geht daraus hervor, daß ſie verſchiedene vor ihr geſtartete
Altersgruppen überholt hat, trotzdem einer der Kameraden jetzt
dürfen wir es ja ſagen, und den Anpfiff vom Ortsgruppenführer
hat er auch weg die Nacht vorher bei einem Ball geweſen und
direkt von dort nur ſchnell umgezogen! angetreten war. Auch
der erſte Preis im Vierkampf fiel an unſere Ortsgruppe, und zwar
holte ihn ſich der Kamerad Laurent T: einen 10 tägigen Freiaufenthalt
in Bad Härzburg vom 26. 12. bis 6. 1. 27. Im Hindernislauf
holte der Orktsgrüppenführer in gleicher Zeit wie der erſte Sieger
den zweiten Preis für die Ortsgruppe, und in der Staffel entging
uns nur durch ein Mißverſtändnis der Wanderpreis. Trotzdem ſind
wir mit dem Erreichten zufrieden haben wir doch die meiſten
Preiſe nachhauſe geholt und die ſtärkſte Beteiligungsziffer aufzuweiſen
gehabt und wir werden die geſchaffene Grundlage benützen, um
auf ihr weiterzubauen. Am 15. Januar 1927 veranſtaltet die Orts
grüppe eine WehrwolfGründungsfeier, und Ende März ſteigt zum
Andenken an das dreijährige Beſtehen der Ortsgruppe ein großzügig
angelegtes Sportfeſt als weiteres Sieb für das Reichsſportfeſt im
September 1927. Unſeren jüngſten Wehrwolf, den Stammhalter
unſeres lieben Fahnenträgers Walter Weiſe, begrüßen wir in unſeren
Reihen mit kräftigem Wehrheil!

Neumünſter (Holſtein). Kam. Lindrob berichtet vom 26. 11. 26:
Geſtern abend verſammelten ſich am Hauptbahnhof einige Reichs
bannerhelden, um mich zu überfallen. Trotz der Pöbelei ließ ich die
ſelben unbeachtet ſtehen, wurde aber verfolgt und mit aus dem
Warteſaal geſtohlenen Gläſern bombardiert. Als ich den nächſt
ſtehenden Laternenpfahl erwiſchte, griff ich zu meiner Pfeife und
drohte mit: Halt, oder ich ſchieße!“ Darauf ſtockten die Verfolger
gleich und ich konnte durch Hilferuf die Polizei alarmieren. Gleich
darauf kam ein Privatauto gefahren, auf deſſen Trittbrett ſtand ein
Polizeibeamter, welcher gleich die Verfolgung der Ausreißer aufnahm.
Zwei Mann wurden verhaftet und zur Wache geführt. Hier machten
ſie ſehr freche Bemerkungen und mußten erſt durch die Beamten zur
Ordnung gefordert werden. Der eine ſagte, daß er mit einem
Revolver bedroht worden iſt, ſo etwas gehört nicht in eine Republik.
Darauf gab der Beamte ihm die richtige Antwort und ſagte: „Er
hätte Sie man alle über den Haufen ſchießen ſollen!“ Da ſagte
der eine frech: „Das hätte nichts gemacht, deshalb bin ich auch ran
gegangen! Dann wäre ich eben tot!“ Das iſt wieder der Anſporn
zum „Nie wieder Krieg!“

Pforzheim. Zum Sportfeſt der Altreichsflagge Pforzheim haben
am 9. und 10. Oktober 1926 auf dem Holghof einleitende Fußball
wettſpiele ſtattgefunden. Bei dieſen hat der Blücherbund den Wiling
40 und der Wiking den Wehrwolf, nach Verlängerung, 4: 3 ge
ſchlagen. Am Sonntag, den 17 Dktober, fand ein Gepädmarſch
ſtatt, der leider von der ſehr ſchlechten Witterung ſtark beeinträchtigt
wurde, aber darum auch die Leiſtungen in erhöhtes Licht ſtellt. Trotz
den aufgeweichten e und Waldwegen ſind gegenüber dem vor
jährigen Marſche die Zeiten weſentlich verbeſſert worden. In der
Jugendklaſſe bis zu 18 Jahren wurde der Marſch in 20 Kilometer
zurückgelegt: 1. von Satzenhofer (GBlücherbund) in 2 Std. 12 Min.
2. Biſchoff (Wiking) in 2 Std. 12 Min. 10 Sek., 3. JSiunn in 2 Std.



12 Min. 32 Sek. In der Kampfklaſſe wurden 30 Kilometer zurück
gelegt: 1. von Rühle (Blücherbund) in 3 Std. 27 Min. beſte Leiſtung
des Tages, 2. Schreibmüller (Wehrwolf) in 3 Std. 30 Min. 21 Sek.,
3. Karcher (Wiking) in 3 Std. 32 Min. 16 Sek. In der Altersklaſſe
über 32 Jahre: I. Eberlein (Wiking), älteſtes Mitglied desſelben.
Danach wurde der erſte Gruppenpreis der Jugendklaſſe dem Blücher
bund mit 41 Punkten und der erſte Gruppenpreis der Kampfklaſſe
dem Wikingbund mit 38 Punkten zuerkannt. Am 22. Oktober fand
als Auftakt für das Sportfeſt ein vaterländiſcher Abend im Saalbau
ſtatt. Der Saal war, im wahrſten Sinne des Wortes, geſtopft voll,
ſo daß es ſogar zu Ohnmachtsanfällen kam. Saal und Bühne waren
in den alten Reichsfarben geſchmackvoll geſchmückt. Pünktlich 8.30 Uhr
eröffnete die Feuerwehrkapelle den Abend mit dem ſchneidig geſpielten
FridericusRexMarſch. Darauf begrüßte Herr Major Welter die
Maſſenverſammlung. Ernſt leiteten die Klänge des Chopin ſchen
Trauermarſches zu der Rede des Herrn Dr. Boknaker Stuttgart
über. Als dieſelbe in der Mahnung Fichtes „Du ſollſt an Deutſch
lands Zukunft glauben!“ und der erſte und vierte Vers des Deutſch
landliedes durch den Saal gebrauſt waren, betrat Kapitän Ehrhardt
das Rednerpult. Seinen Ausführungen folgte ſtarker Beifall.
Am Samstag, den 23. Oktober, fand im Bürgerbräu die Begrüßungs
r ſtatt. Der Saal war wieder, wie ſchon oft, viel zu klein. Die

anner der teilnehmenden Verbände, unter denen die ſchwarze
Flagge mit dem Totenkopf des Wehrwolf beſonders auffiel, hingen
von der Empore. Im Laufe des Abends, deſſen muſikaliſcher Teil
durch die gut eingeſpielte Kapelle der „Altreichsflagge“ und die hin
gebend geleitete Geſangsabteilung des Blücherbundes beſtritten wurde,
ergriff Kam. Karl Beker, der Führer des Blücherbundes, das Wort
zur Begrüßung. Aus Pforzheim waren Altreichsflagge, Blücherbund,
Wehrwolf, Wiking und Schlageterbund vertreten, Wehrwolf Heidel
berg, Hochſtetten, Karlsruhe, Neuenburg und Oberland Ludwigsburg
und Eßlingen. Der Sonntag brachte bei Näſſe und Kälte auf dem
Sportplatz „Holzhof“ vormittags die Vorkämpfe und das Schwimmen
im Stadtbad, nachmittags die Entſcheidungskämpfe. Gegen 5 Uhr
a die Kämpfe ihren Abſchluß, worauf die Bünde in geſchloſſenem

uge nach dem „Bürgerbräu“ marſchierten, wo um 6 Uhr die Preis
verteilung vorgenommen wurde, nachdem der Führer der „Altreichs
flagge“ Pforzheim die anweſenden Bünde und Gäſte herzlichſt be
grüßt hatte. Es erhielten erſte Preiſe: Jugend: 50 Meter-Lauf:
Lorch, Nürtingen; 100 Meter-Lauf: Lorch, Wiking Nürtingen; Weit
rn Ziegler, Wiking Pforzheim; Kugelſtoßen: Lorch, Wiking

ürtingen; Dreikampf: Lorch, Wiking Nürtingen. Offene Kämpfe:
50 Meter-Lauf: Ehni, Wiking Nürtingen; 100 Meter-Lauf: Ehni,
Wiking Nürtingen; Schleuderball. Wiking Pforzheim; Hochſprung:
Müller, Blücherbund Pforzheim; Kugelſtoßen: Sonnet, Wiking Pforz
heim; 800 Meter-Lauf. Wiking Rürtingen; Dreikampf: Sonnet,
Wiking Pforzheim. Altersklaſſe: 100 Meter-Lauf: Beker, Blücher
bund Pforzheim; Hochſprung: Bärwald, Wehrwolf Pforzheim;
Keulenwerfen: Beker, Blücherbund Pforzheim; Kugelſtoßen: Beker,
Blücherbund Pforzheim; Weitſprung: Beker, Blücherbund Pforz
heim; Dreikampf: Beker, Blücherbund Pforzheim. Schwimmen:
Zugend: Ziegler, Wiking Pforzheim. Kampfklaſſe: Maier, Blücher
bund Pforzheim. Mannſchaftskämpfe: 4)100 Meterſtaffel (Jugend):
Wiking Heilbronn. 45(100 Meterſtaffel (Kampfklaſſe): Wiking
Nürtingen. Olympiſche Staffel. Wiking Nürtingen. Schwimm
ſtaffel: 4)50 Meter: Blücherbund Pforzheim. Fußballſpiele:
1. Blücherbund Pforzheim. Anſchließend trug Fräulein Lieſel
Kraus ein heiteres Gedicht zum „Armeegepäckmarſch“ vor,
Kam. Schwarz ein ernſtes „Die vier Deutſchen Die Leiſtungen
waren durchweg ſehr gut, obgleich kalter Wind, dauernder Regen
und aufgeweichter Boden ſie ſehr beeinträchtigte. Der Aufenthalt
auf dem Sportplatz war für die Teilnehmer der Wettkämpfe ſowie
auch für die Zuſchauer kein angenehmer. Darauf ließ die Kapelle
der Altreichsflagge ihre Weiſen erſchallen, nach denen alt und jung
noch dem Tanze huldigte. Abſchließend kann geſagt werden, daß
im Gegenſatz zu früher, wo man die Bünde nur bei Amzügen zu
ſehen bekam, der Sportbetrieb die Oberhand gewonnen hat. Möge
auf dieſem Wege fortgefahren werden.

Mannheim. Anläßlich der diesjährigen Totengedenkfeier am
AllerbeiligenAllerſeelen zu Ehren unſerer gefallenen Helden vom
Weltkrieg zeigte ſich in Mannheim die Spießigkeit und Vereins
meierei weiter, ſich national und vaterländiſch nennender Kreiſe.
Man iſt zwar in Mannheim, wie überhaupt in Baden, in dieſer Be
ziehung ziemlich viel gewohnt, aber das Verhalten jener Kreiſe bei
dieſer Feier erreichte einen kaum mehr zu überbietenden Höhepunkt.
Zunächſt wurde den Mannheimer Militärvereinen, als ſie ſich wegen
der Gedächtnisfeier mit der Leitung der „Mannheimer Sänger-
vereinigung“, der ca. 30 Geſangvereine angehören und die bis jetzt
in jedem Jahr bei dieſer Feier geſungen hatte, in Verbindung ſetzte,
der Beſcheid, daß ſie dieſes Jahr nicht ſingen würde, da die vater
ländiſchen Verbände dabei ſeien und ſie auf die Geſinnung einzelner
Mitglieder Rückſicht nehmen müſſe. Die Ortsgruppe Mannheim des
Wehrwolf wandte ſich an den Gauvorſitzenden der „Militärvereine
der Stadt Mannheim“, Herrn Kreutzer, der die Anordnung und
Leitung der Feier hatte, um ſich über den Verlauf dieſer Feier zu
unterrichten. Es wurde dem Ortsgruppenführer des Wehrwolf
jedoch dort geſagt, daß ſich der Wehrwolf als ſolcher an der auf
Sonntag, den 7. November, angeſetzten Feier nicht beteiligen könne,
da es Anſtoß erregen könnte, wenn ſo ſehr rechtsgerichtete Verbände
mitmarſchieren würden. Man könne ja in Zivil mitgehen oder ſich
einer andern Gruppe unter ſchwarz weiß-roter Flagge anſchließen.
Der „Stahlhelm“ habe die Bedingung angenommen, mit ſchwarz
weißroter Flagge und nicht mit ſeiner Kriegsflagge zu erſcheinen
(was derſelbe dann allerdings nicht einhielt). Sodann habe der
Stahlhelm erklärt, nur mitziehen zu wollen, wenn die andern vater
ländiſchen Verbände, mit Ausnahme des Jungdeutſchen Ordens,
nicht mitgingen! Alſo ging der Wehrwolf nicht mit, ſondern mar
ſchierte an jenem Sonntag morgens um 9 Uhr allein zum Friedhof,
um der gefallenen Krieger zu gedenken und einen Kranz vor dem
Kriegerdenkmal niederzulegen. Mittags um 3 Uhr fand dann die
Feier der Militärvereine, des Stahlhelms, des Jungdeutſchen Ordens,
des Marinevereins, der Studentenverbindungen der Handelshochſchule
und der Ingenieurſchule u. a. ſtatt. Bezeichnend für die
Einſtellung dieſer Verbände iſt, daß kein ein-
ziger es, um keinen Anſtoß zu erregen, gewagthatte, einen Kranz mit ſchwarz weiß roter
Schleife niederzulegen, ſo daß der Kranz des
Wehrwolf, der dadurch, daß er zuerſt kam, auch
an oberſter Stelle in der Mitte lag, der einzige
war, der die Farben trug, für welche unſere Sol-
daten gekämpft und geblutet hatten, während die
andern alle in den „neutralen“ Farben gelb-rot-
gelb (badiſch) oder blau weiß-rot (Mannheim)
gehalten waren. Der Stahlhelm legte, da er die Schleifen
nicht in den Farben ſchwarz-weiß-rot bringen ſollte, überhaupt keinen
Kranz nieder, und der Jungdo hatte neben dem breiten doppelten
gelbrotgelben Band, ganz ſchüchtern und nur in allernächſter Nähe
ſichtbar, ein kleines, ſchmales ſchwarz weißrotes Bändchen angehängt.
Alſo ſoweit iſt es nun ſchon mit dieſen Vereinen und ſogen. vater
ländiſchen Verbänden gekommen, daß ſie ſich tatſächlich ſchämen,
ſich offen zu jener Fahne zu bekennen, die der große Kanzler einſt
dem deutſchen Reich bei ſeiner Gründung gab als ein Symbol der
feſten Einheit und des ſteten Aufſtieges, zu jener Fahne, der ſie
einſt alle die Treue geſchworen hatten und der unſere tapferen
Valerlandsverteidiger bis in den Tod gefolgt waren. Soweit wird
dieſe Spießbürgerei und Eigenbrödelei getrieben, ſo ſehr hat die

daß ſie es nicht mehr wagen, mit den Verbänden zuſammenzugehen,
die noch die deutſchen Ideale ohne Kompromiſſe und Abfärben hoch
halten. Wann wird endlich der deutſche Bürger, das deutſche Volk
zu der Einſicht kommen, daß nur durch feſte Einigkeit und ſchärfſte
Abwehr des Marxismus der weitere Verfall verhütet und die Ent
wicklung Deutſchlands zu dem Staate, der dem in Mitteleuropa
geſchloſſen wohnenden 90 MillionenVolk und ſeiner kulturellen Be
deutung entſpricht, logiſch fortgeſetzt und vollendet werden kann.
Wenn man die Vorgänge am Allerheiligen-Allerſeelen, wie ſie ähn
lich dauernd vorkommen, betrachtet, möchte man das Vertrauen in
die politiſche Einſicht und den Glauben an den Wiederaufſtieg des
deutſchen Volkes verlieren.

Hoerde. Der Kreisführer, Kam. W. Koch, hat ſeinen Wohnſitz
von Hoerde, Ermlinghoferſtr. 6 nach Dortmund, Wittekindſtr. 26
verlegt. Die Leitung der Ortsgruppe ſowie des Kreiſes Hoerde
geſchieht nach wie vor von mir. Als ſtellvertr. Ortsgruppenführer
iſt von mir Kam. Ernſt ernannt, welcher von mir mit Vollmachten
verſehen iſt. Gleichzeitig teile ich ſchon jetzt mit, daß die Ortsgruppe
Hoerde am 19. Dezember ihr diesjähriges Weihnachtsfeſt feiert und
bitte die benachbarten Ortsgruppen, ſich für dieſen Tag frei zu halten.
Unſer bisheriger Geſchäftsführer, Kam. Sagel, iſt von mir von ſeinem
Poſten auf ſeine Bitte entbunden worden. In Anerkennung ſeiner
Verdienſte um die Ortsgruppe Hoerde habe ich ſeiner Bitte ent
ſprochen. Mit der weiteren Geſchäftsführung iſt der Dezernent der
Wehrwolfhilfe, Kam. Fritz Schön, Hoerde, Wellinghoferſtr., betraut.
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Cumehnen (Oſtpr.). Am Sonntag, den 7. November d. Js.,
veranſtaltete die Ortsgruppe Galtgarben einen wohlgelungenen
„Deutſchen Abend“ mit Familien und Gäſten in den Räumen des
Kameraden Luberg „Zum Palmbaum“, welche durch den Schmuck
der Girlanden und ſchwarzweiß-roten Fähnchen einen durchaus
feierlichen Eindruck machten. Nach dem Einmarſch der Ortsgruppe,
geführt von dem Ortsgruppenführer Tilsner, an der Spitze die
ſchwarze Wehrwolffahne, gefolgt von der Sportabteilung, wurde
das Wehrwolflied der Ortsgruppe Eſſen „Wehrwölfe werden wir
genannt“ geſungen; nach Schluß desſelben ſprach Kam. Kahlau den
Prolog: „Seht die Fahne vor uns ſchweben.“ Darauf folgte die
Feſtrede unſeres allſeitig beliebten Ortsgruppenführers. Der Grund
gedanke der Anſprache war, den heutigen Krämergeiſt auszuſchalten.
Wenn wir das hier feiern nennen, ſo heißt das ein feierliches Zu
ſammenarbeiten von Männern und Frauen, die deutſch fühlen und
denken. Wir wollen uns heute wieder vor Augen führen, wie not
es tut, ſich zuſammenzuſchließen in dem alten Geiſt der Befreiungs
kriege von 1813, wo Männer und Frauen ihr Letztes hingegeben
haben zur Befreiung des Vaterlandes. Nicht anders ſoll es heute
bei uns ausſehen, wo wir auf Lebenszeiten zu Frondienſten für
fremde Völker verurteilt und durch Arbeitsloſigkeit der Verarmung
preisgegeben ſind. Dagegen müſſen wir uns wehren, tun wir das
nicht, dann haben wir kein Recht zu leben. Wir brauchen tatkräftige
Männer, nicht ſolche, die aus Modekrankheit Wehrwolf ſind, ſondern
jederzeit bereit ſind, einzutreten für unſere geliebte Fahne ſchwarz
weiß-rot, für Einigkeit und Recht und Freiheit. Ein dreifaches,
donnerndes Wehrheil und das Deutſchlandlied beſchloſſen die An
ſprache. Darauf wurden ſportliche Abungen der Sportabteilung
und Pyramiden unter großem Beifall vorgeführt und durch Licht
bilder feſtgehalten. Kam. H. Pucks trug ſodann das Gedicht: „Die
Toten von Langemark“, Kam. Roſe „Vergeſſen“ vor; beide Vorträge
ernteten reichen Beifall. Inzwiſchen waren unſere Theaterkünſtler
mit der Garderobe fertig und konnten die Stücke „Friſch auf, mein
Volk“ (von 1813) und die Humoreske „Soldatenherzen“ zur Auf
führung gelangen. Noch andere Kameraden ſorgten für weitere
Vorträge: „Der Trommler“, „Hindenburg“ u. a. m. Dann kamen
auch die Tanzbeine auf ihre Koſten, wozu 5 Mann der Königsberger
Wehrwolfkapelle ihr Beſtes leiſteten. Bei Eintritt der Polizeiſtunde
um 1 Uhr hieß es: „Fertig machen zum Abmarſch!“ Das Ganze
war ein gelungenes Zuſammenarbeiten zum Wohle des Vaterlandes
und unſeres ſtolzen Bundes.

Der heutigen Ausgabe unſerer Zeitung liegt ein Proſpekt des
Kameraden Paul Arendt, Sulzbach, bei, worauf wir unſere Leſer

eher
Olivier D'Etchegoyen, Polens wahres Geſicht. Ver

lag C. F. Köhler, Berlin und Leipzig.
Dieſes Buch wird in der geſamten ziviliſierten Welt einen außer

ordentlichen Eindruck machen. Ein franzöſiſcher Offizier, der bei der
Kommiſſion in Polen iſt, ſchildert das verbündete Volk der Polen ſo
lebenswahr, ſo einfach verſtändlich, ſo klar und eindringlich, daß man
einen Roman zu leſen glaubt, einen Roman, der erſchütternd iſt in
ſeiner Wirklichkeit und der die Augen mancher öffnen wird.

Georg Schott, Die Kulturaufgaben des 20. Jahr
hunderts. Verlag von Herm. A. Wichmann, München.

Georg Schott hat ſich die Aufgabe geſtellt, das Hochziel ariſch
germaniſcher Kultur herauszuarbeiten. Er gibt uns im vorliegenden
Werk einen Uberblick über die wichtigſten Formen des Kulturaus-
druckes. And hier verſteht er es ganz ausgezeichnet, in den einzelnen
Abſchnitten uns klar und eindringlich eine Dispoſition zu geben und
dieſe Dispoſition ſo herauszuarbeiten, daß ſie zur Grundlage eines
deutſchen Weltbildes werden kann. Was Georg Schott über Religion,
Kunſt und Wiſſenſchaft ſagt, das hat Hand und Fuß. Jeder, wer ſich
mit der Zukunft des deutſchen Volkes beſchäftigt, wird dieſes Werk
als eine der beſten Quellen deutſcher Ideen betrachten können.

Spähen und Streifen, ein Jugendbuch für Sport und
Spiel. Herausgegeben von Ernſt Haberland. Druck und
Verlag Bernhard K Gräfe, Berlin-Charlottenburg. Preis
0,80 RM.

Dieſes Buch wird ſich ohne große Empfehlung ſeinen Weg
bahnen. Es iſt das Buch, was wir bisher noch vermißten. Ein
unentbehrliches Hilfsmittel für alle Wanderungen. Alle Erklärungen
ſind mit eindrucksvollen Zeichnungen belegt, ſo daß man eine Freude
empfindet, dieſes Buch in die Hand zu nehmen. Die Bundes
leitung des Wehrwolf empfiehlt dasſelbe dringend allen Ortsgruppen
und jeder Ortsgruppenführer, der es nur einmal geſehen hat, wird
begeiſtert dasſelbe zu erwerben wünſchen.

Muſſolinis Lebensgeſchichte nach autobiographiſchen
Anterlagen von Margherita G. Sarfatti. Verlag Paul
Liſt, Leipzig.

Schon heute machen wir auf das uns zugegangene Buch auf
merkſam, deſſen ausführliche Beſprechung noch folgen wird. Es wird
in der Weltgeſchichte Epoche machen. Wir weiſen für Weihnachts
beſchaffungen deswegen ſchon heute auf das Buch hin.

Richard Kabiſch, Deutſche Geſchichte, neubearbeitet von
Dr. Gottfried Brunner. Verlag Vandenhoeck Ruprecht,
Göttingen.

Richard Kabiſch iſt bereits 1914 gefallen. Es iſt ein Verdienſt
des jetzigen Herausgebers, dieſe Geſchichte, die ſich an die breiten
Maſſen unſeres Volkes wendet, im neuen Gewande herauszubringen.
Verſteht es doch Kabiſch, nicht allein aus dem umfangreichen Tat
ſachenmaterial das weſentlichſte herauszuholen, ſondern vor allen
Dingen auch in Form und Sprache den Ton zu treffen, der auch
dem NichtHiſtoriker ein Buch deutſcher Geſchichte packend macht.
Das Buch erſcheint bereits in 5. Auflage (18. 20. Tauſend), und
wir ſind überzeugt, daß jeder gern nach dieſem Volksbuch im wahrſten
Sinne des Wortes greifen wird, der eine ausreichende Darſtellung
deutſcher Geſchichte beſitzen möchte.

Ferner gingen ein:
Das deutſche Buch, eine Auswahl für den Weihnachts

tiſch. Vereinigung völkiſcher Buchhändler, Leipzig, König
ſtraße 17.

Fanfarenklänge, hiſtoriſche Märſche. Verlag Friedrich
Hofmeiſter in Leipzig.

Hindenburg-Kalender 1927, Jahrbuch für das deutſche
Volk. Verlag Otto Thiele, Halle a. S., Leipziger Straße
61/62. Preis 1,25 RM.

Heimatkalender für Halle und den Saalkreis 1927.
Verlag Karras K Koennecke, Halle a. S. Preis 1 RM.

Der Frontſoldat, vaterländiſcher Kalender für das
deutſche Haus. Herausgegeben vom Stahlhelm, Gau
n Verlag Karras K Koennecke, Halle a. S. Preis

Zu haben bei Albert Neubert, Halle a. S., Poststr. 7,
Buch- und Kunsthandlung.

Geſchäftliches.
In dem heutigen Anzeigenteil empfiehlt die ſtädtiſche Sparkaſſe

Halle a. S. allen Bevölkerungsſchichten wiederum ihre Spareinrich
tungen zur Benutzung.

Der Spargedanke hat wieder Leben bekommen. Das beweiſt
die Tatſache, daß ſeit Einführung der neuen Währung bei der
ſtädtiſchen Sparkaſſe bereits wieder 25 000 Sparkonten mit zuſammen
9 Millionen Reichsmarkeinlagen beſtehen. Das ſind durchſchnittlich
auf jedes Sparbuch 370 RM. Guthaben, oder auf den Kopf der
Bevölkerung unſerer Stadt umgerechnet, rund 46 RM. Dieſe An
fänge in der Spartätigkeit ſind in der heutigen ſchwierigen Zeit
immerhin als ein erfreuliches Zeichen des wiedererwachenden Spar
ſinns anzuſprechen. Aus dem angeſammelten Spargelde konnten ſchon
mehr als zwei Millionen Reichsmark zur Neuſchaffung und Erhalkung
von Wohnungen bereitgeſtellt werden, was nicht nur volkswirtſchaft
lich wichtig, ſondern auch zur Linderung ſozialer Notſtände und für die
Hebung der Kultur hochbedeutſam iſt. Eine zielbewußte weitere
Förderung iſt aber nur möglich, wenn die Spartätigkeit weiterhin
zunimmt, und wenn alle Bevölkerungsſchichten allmählich zur Spar
ſamkeit zurückkehren und damit den Sparkaſſen wieder allgemeines
Vertrauen entgegenbringen. Die ſtädtiſche Sparkaſſe iſt zur An
legung von Mündelgeld für geeignet erklärt. Für ihre Verpflichtungen
haftet neben dem eigenen Vermögen die Stadtgemeinde Halle als
ihr Gewährleiſtungsverband. Nach der inzwiſchen ſtattgefundenen
Auflöſung der Stadtbank iſt an deren Stelle eine außerhalb der
Verwaltung der Stadtgemeinde ſtehende Kommunalbank
getreten. Bei der Sparkaſſe findet deshalb in Zukunft eine bank
mäßige Betätigung nicht mehr ſtatt. Die Sparkaſſe dient
künftighin allein dem reinen Spargeſchäft. Jhre

e J

Kaſſenſtellen befinden ſich Halle a. S., Rathausſtr. 5, Große Brunnen
ſtr. 34 und Landwehrſtr. 25 (am Riebeckplatz).
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Wehrwolf-Kameracd,
26 jähriger kaufm. HAngestellter, (3 Jahr Reichswehr). in
ungekündigtem Arbeitsverhältnis, r sucht, um ſich zu verbeſſern,
Stellung gleich welcher Frt. Am liebſten Provinz Hannover.
Werte Angebote unt. T. N. 1926 an den WehrwolfVerlag, Halle S.
Große Steinſtraße 33.

jüdiſch- demokratiſche Hetze ſchon ihre verſeuchende Wirkung getan, und Freunde ganz beſonders aufmerkſam machen.

kauft man bei der 1839 gegründeten Möbelfabrik

Alb. Martick Nachf., Halle a. d. Saale
Inhaber: Richard Ziemer Alter Markt 2

erstklassig in Form und Arbeit, zu allerbilligs ten Preisen. Günstige Zahlungsbedingungen.
Veber 80 Musterzimmer. Sonderausstellung: Das geschmackvolle Heim für wenig Geld.
Neuheiten in Dekorationen. Möbelstoffe. Die schönsten Tapeten. Teppiche sehr preiswert
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2. Beilage zu Nummer
Meine Erlebnifſe

am 9. November 1918.
Wie ein mit toſender Gewalt hereinbrechendes Un

wetter durchfuhr die Schreckenskunde: „Revolution!“, von
Kiel her kommend, das Land.
ch befand mich damals bei Freunden auf einem Gute
in der Nähe von Langenſalza. Unſer Kutſcher, der mit
dem Wagen nach L. gefahren war, hatte vor den Toren
der Stadt ſchleunigſt umkehren müſſen und kam in raſendem Tempo e Er ſah bleich und verſtört aus und
berichtete aufgeregt, daß die Grenzen der Stadt geſperrt
ſeien. Im Gefangenenlager dort wären die Gefangenen
ausgebrochen, die zuſammen mit Ziviliſten, vielmehr ſeien
es bloß halbe Ziviliſten, denn ſie hätten Soldatenmützen
zum Teil auf und wären mit Gewehren verſehen, gegen
das Lagerkommando rebellierten. Die Jägerkaſerne ſei
ganz leer, und die Jäger jagten zu Pferde durch die Stadt,
um wieder die Ordnung herzuſtellen. Aber die Menſchheit
ſei wie losgelaſſen. Männer, Frauen und Kinder trieben
ſchreiend und tobend wie ein verwirrter Menſchenknäuel
auf den Straßen. Es wäre ſchon zu regelrechten Straßen
kämpfen zwiſchen Polizei, Militär und der Maſſe ge
kommen, die bereits Tote und Verletzte auch unſchuldige
Opfer gefordert hätten. Er berichtete weiter, daß auch
die Eiſenbahn geſperrt würde, um den Revolutionären die
Hilfe aus anderen Orten abzuſchneiden. Tatſache war,
daß uns inzwiſchen aus anderen Orten derſelbe Aufruhr
gemeldet wurde und unſer Telephon uns fortwährend
neue Hiobsbotſchaften brachte. Wir waren vor Schreck
wie gelähmt, und wir konnten das alles in ſeiner ganzen
Wucht noch gar nicht faſſen. War der Krieg zu Ende?
Hatten wir denn verloren, oder doch geſiegt? Wir lebten
doch in felſenfeſtem Vertrauen auf die Rieſenhaftigkeit
der Heldengröße unſerer Millionen Feldgrauen? Wie
hatten ſie ſich und wir ihre Heimkehr ausgemalt! Alles
wirbelte in unſeren Köpfen bunt durcheinander, ohne daß
man einen klaren Gedanken faſſen konnte.

Ich packte Hals über Kopf meine Sachen, um wenig
ſtens vor Unterbindung des Eiſenbahnverkehrs noch heim
zu kommen und reiſte ein paar Stunden ſpäter von der
kleinen Station Großengottern ab.

Der bedeutungsvolle Amſturz machte ſich vom Moment
an bemerkbar. Selbſt auf den kleinſten Bahnhöfen
herrſchte aufgeregtes Treiben. Kberall ſtanden die
„Herren vom Soldatenrat“, überall war in ihrer Nähe
ein roter Lappen zu ſehen. Panikartig wurden die Züge
beſtürmt. Alles, was unterwegs war, drüngte, noch an
ſeinen Beſtimmungsort zu kommen. Beſonders lebhaft
wurde es in Gotha, wo die erſte Verkehrsſtockung entſtand
und wir umſteigen mußten. Auf ein paar Gleiſen ſtanden
Militärzüge mit aus dem Felde heimkehrenden Truppen.
Ein Gemiſch von Soldaten und Zivilreiſenden ſtand in
Gruppen in aufgeregter Anterhaltung auf den Bahnſteigen
umher. Immer neue Züge kamen und fuhren ohne Halt
weiter. An den verwunderten Geſichtern, die aus den
Fenſtern blickten, konnte man es ſehen, daß ſie noch nicht
über die Ereigniſſe im Bilde waren. Ein Fröſteln über
kam mich, wie mochten die ſich auf ihren Heimatsurlaub
gefreut haben! Aber die Amwälzung zerriß den Gedanken-
faden. „Erfurt! Alles ausſteigen!“Was war nun wieder los? Wir erfuhren, daß wir
nicht weiterbefördert wurden. Alle Verhandlungen mit
dem Bahnhofsvorſteher bezügl. Weiterbeförderung blieben

Beſuch in der Reichshauptſtadt.
Wenn man morgens halb ſchlaftrunken aus dem Abteil

des D-Zugs ſieht, und der Blick über die vielen hundert
Gartenſiedlungen um Berlin ſchweift, dann kommt einem
gleich das Bewußtſein: Du näherſt dich dem Moloch Welt
ſtadt, der nie ſatt wird, wenn er auch noch ſoviel Tauſende
geſunder Menſchen verſchlingt. Dieſe wenigen Menſchlein
da draußen jenſeits des Häuſermeeres ſuchen wieder An
ſchluß an die Natur, an die Mutter Erde. Aber noch
ſtehen ſie nicht breitbeinig, feſtgewurzelt auf heimatlich
deutſcher Erde, ſonſt hingen nicht die alisgezogenen Lappen,
ehemals knallrote und ſchwarzrotgelbe Fahnen im herbſt
lichen Frühnebel. Wer feſt mit dem Boden verwurzelt
iſt, wer Tiere und Pflanzen in ihrem Lebenskampf zu
beobachten verſteht, der kann nie und nimmer „inter
national“ ſein. Pflanze, Tier, Menſch kämpfen den harten
Daſeinskampf; Liebe, Leben, Tod ſind die Marfkſteine des
Seins, und dabei gibt es keine Gleichmacherei und Ver
brüderung.

Vorbeil Neue Eindrücke! Im Oſten Berlins, am
Schleſiſchen Bahnhof, iſt der Schlund von Berlin. Markt
halle. Hochbepackte Wagen mit Fleiſch und Gemüſe. Auf
den Gleiſen Hüterwagen aus Frankreich, Holland, Italien
mit ausländiſchem Gewächs. Alles verſchlingt die Milli
onenſtadt. And in Berlin wird viel Gemüſe gegeſſen.
Lieſt du aber eine Speiſekarte durch, dann findeſt du mit
Behagen ausländiſches Gemüſe angeprieſen. Der Ber
liner will Auslandsware hahen, wenn auch der deutſche
Gärtner und Bauer im heimiſchen Geinüſe beinahe erſtickt,
weil er es nicht abſetzen kann. Der Staat regelt es nun
einmal ſo, daß der arme Großſtädter Auslandsware kauft,
und der heimiſche Erzeugen von Jahr zu Jahr mehr ver
armt und ſchließlich auf den Gemüſeb au verzichten muß.
Wo bleiben da der vielumſtrittene Zoll und dieStärkung des heimiſchen Marktes? e

Vorbei, vorbei! Jetzt ſind wir im Zentrum der Haupt
ſtadt. Der raſende Pulsſchlag des Verkehrs packt einem
immer aufs neue, wenn man ihn lange nicht gehört hat.
Alles hetzt und eilt. Der Odem der Großſtadt ſchlägt
einem aus tauſend Auspuffklappe a entgegen. Auch das
hat ſeine Reize, denn die Rieſen aſtadt mit deim Rieſen
verkehr gehört nun mal in unſer heutiges Leben.

Wir wandern durch die Friedrichſtraße nach dem
Leipziger Platz. Aberall die neu en grün, gelb und rot auf

Front kommt von einer übung.

der e und vor dem Bahnhofsgebäude.
Hier verſa
eifrig ihren Dienſt.

Ich ſicherte mir zunächſt im „Erfurter Hof“, der dem
Bahnhof gegenüber lag, ein Nachtquartier; denn die Hotels
waren bald ſämtlich überfüllt. Mit dem Gefühl, wenig
ſtens vorläufig geborgen zu ſein, ſaß ich nachher auf der
Glasveranda, wo ich genau beobachten konnte, was vor
dem Bahnhof ſich abſpielte. Das, was ich ſah, erfüllte
mich jedoch von Minute zu Minute mit immer mehr
Schrecken und Grauſen. Furchtbare, nicht zu beſchreibende
Szenen ſpielten ſich ab. Zivil- und Militärperſonen

wurden von den raubgierigen Maſſen überfallen und
ſchwer mißhandelt. Den Soldaten wurden die Kokarden
und Achſelſtücke heruntergeriſſen. Man ſchleifte ſie zu
Boden, und ein begreiflicher Kampf mit den ſich zur Wehr
Setzenden entſpann ſich. Ich ſah, wie oben auf den
Bahnſteigen immer mehr Militärzüge einliefen. Nur
für Sekunden blickten die ausgeſtiegenen Feldgrauen ver
ſtändnislos und erſtaunt auf das, was ſich unten abſpielte,
über die Rampe hinweg. Da wurden ſchon Gewehre ge
richtet, Schüſſe fielen, die Soldaten kamen herunterge-
ſtürzt, ein einziger Knäuel, ein furchtbares Ringen, Flüche
und Wutausbrüche miſchten ſich mit dem Stöhnen Ver
wundeter, die von Kolbenſchlägen und Knüppelhieben
getroffen zuſammenbrachen. Sanitäter mit Bahren kamen
und gingen. Vorbeifahrende Offiziere wurden aus ihren
Wagen geriſſen und in roheſter, viehiſcher Weiſe zu
Boden geſchleift und bearbeitet. Alles war das Werk
weniger Minuten, das ſich dann innerhalb 2 Stunden
bis zur völligen Dunkelheit auf das Grauenhafteſte ge
ſteigert hatte. Der Tumult wuchs orkanartig und drang
wie ein Wahnſinnslied zu mir herauf. Ich konnte nichts
mehr ſehen, da die Fenſterläden heruntergelaſſen waren.

Etwas unheimlich Drückendes, wie eine Ahnung des
Kommenden, lag wie ein Bann auf mir und den übrigen
Hotelgäſten. Keiner, dem das Unfaßbare, Entſetzliche
nicht auf dem Geſicht geſchrieben ſtand. Es war ganz
unmöglich, irgendeine Unterhaltung in Fluß zu bringen.
Selbſt die von den Kellnern herbeigetragenen Speiſen
blieben bei faſt allen unberührt. Wir ſaßen alle in atem
loſer Spannung, und obwohl keiner den andern kannte,
war's doch, als wenn die Stunde der Gefahr, von der
wir alle in gleichem Maße erfaßt waren, eine enge Zu
ſammengehörigkeit zwiſchen uns hergeſtellt hätte.

Plötzlich kaum weiß ich's heute noch, wie es geſchah
drang in die geſchloſſenen Räume ein wüſtes Durch

einander von Stimmen, begleitet von Poltern und hundert-
fachem, ſchwerem Stiefeltritt vom Vorſaal und Treppen
haus her. Ein markerſchütternder, gellender Schrei, der
durch das ganze Haus hallte, ließ uns bis ins Jnnerſte
erzittern. Anſere bis aufs Außerſte geſpannten Nerven
zuckten zuſammen. Nur einen Moment blickten wir uns

redung, durch die Innentür des Frühſtückszimmers, von
wo aus wir hinauf in unſere Zimmer gelangen konnten.

Ein Sturmangriff ſeitens des Pöbels war auf das
Hotel erfolgt. Aber wir kamen nicht mehr dazu, uns
hinter verſchloſſenen Hotelzimmertüren in Sicherheit zu
bringen. Wie wilde Tiere kam die Horde von der anderen
Seite durch den Haupteingang die Treppen herauſgejagt
und ſtellte ſich uns mit Gewehren entgegen. Während
uns ein Teil umringte mit höhniſchen Bemerkungen in
gemeinem Triumph, drangen die anderen von ihnen, teils
gewaltſam, in die Hotelzimmer ein und durchſuchten
unſere Koffer nach Waffen. Speziell hatten ſie es natür
lich auf die Offiziere abgeſehen, die gleichfalls im Hotel
Quartier genommen hatten. An ihnen wollten ſie ihr
Mütchen kühlen, und wie die Beſtien ſtürzten dieſe rohen
Geſellen, die in dem Augenblicke jede Menſchenähnlichkeit
verloren, auf ſie. Sie riſſen ihnen die Uniform buch
ſtäblich in Fetzen vom Leibe und ſchlugen auf ſie ein, bis
ſie jeden Widerſtand aufgeben mußten und blutüberſtrömt
am Boden lagen. Ein junger Offizier, der ſich mit einem
Revolver den Rohlingen entgegenſtellte, als ſie in ſein
Zimmer eindringen wollten, wurde herausgeriſſen und,
als er eben von hinten einen Kolbenſchlag über den Kopf
erhalten ſollte, ſprang ich, mir meiner ſelbſt nicht bewußt,
dazwiſchen und hielt dem Schurken den Arm feſt. Ein
ſehr ängſtlicher Herr, der wohl befürchtete, daß der
Wüterich nun auf mich losgehen würde, riß mich aber
ſchnell zurück. Den Schlag hatte ich jedoch verhütet

Sonſt aber waren wir ohnmächtig gegen die Greuel
taten, die hier verübt wurden, und ſtanden, ohne vor
noch rückwärts zu können, in verzweifelter Empörung und
blaß bis in die Lippen daneben. Als die Bande dann
endlich abzog mit ihrer Beute, ſämtliche Waffen mit ſich
nehmend, konnten wir uns der Verletzten annehmen.

Ein alter Oberſt, der mit ſeiner Tochter im Hotel
wohnte, lag bewußtlos und ſchwer mißhandelt unten im
Veſtibül. Selbſt vor dem weißen Haar des alten Mannes
hatten die Mordbuben nicht Halt gemacht. Sie hatten ihn,
als er nicht freiwillig ſeinen Degen geben wollte, die
Treppe hinuntergeſchleift und auf ihm herumgetreten und
ihn dann liegen gelaſſen. Die Tochter, die dazu kam, als
ſie ihm den Mantel auszogen, hatte den herzzerreißzenden
Schrei ausgeſtoßen, den wir zuerſt im Frühſtückszimmer
gehört hatten, als wir dann den Fluchtverſuch machten

Die blutbefleckten Teppiche und zerbrochenen Gegen
ſtände auf den Treppen und Fluren boten ein ſurchtbares
Bild der Verwüſtung.

Erſt in den ſpäten Abendſtunden, als es auch draußen
etwas ruhiger geworden war und Polizei und Militär
zum Schutze anrückten und den Bahnhof bewachten,
zogen wir uns auf unſere Zimmer zurück. Ich habe die
ganze Nacht dann kein Auge zutun können, und noch
lange Zeit danach ſtand ich unter dem tiefen, erſchüttern
den Eindruck der Ereigniſſe des Revolutionstages, deren
Folgen ich auch nach meiner Abreiſe von Erfurt noch in
allen Variationen „genießen“ durfte.

Möge jedem, der dieſen grauenvollen Tag miterlebt
hat, der an allen Ecken mit ſeinen aufgeſteckten roten
Lappen die Blutgier der Mordbuben und Verräter an
kündigte, als ein mahnendes Zeichen unſerer ſchickſals
reichen und ſchweren Zeit ewig ins Gedächtnis geprägt
ſein, ſo, daß das Gedenken daran ihn wacherhalte, wie
wir keinen Augenblick müde werden dürfen. S. N.

h

leuchtenden Verkehrsampeln. Den Amerikanern hat man
es abgeguckt. Das ſoll nun helfen. Kilometerweit leuchtet
es an allen Straßenkreuzungen rot auf. Alles ſtoppt,
und im Augenblick iſt die ganze Strecke verſtopft, und
tauſend Augen warten ſehnſüchtig auf das Aufblitzen des
grünen Lichts. Tuttut, quak-quak, kling-kling, nur ſchnell,
a keiner vorkommt. Die Schlange der Autos, Omni-
buſſe, elektriſche Bahnen und Radfahrer wälzt ſich vor
wärts. Der weißbehandſchuhte Verkehrsſchupo iſt durch
ein dreiäugiges, modernes Metalltier erſetzt, das höhniſch
auf die Menſchlein herabglotzt. Aber beſſer geht es doch
beim Schupo, wo menſchliche Gedanken nicht ſchematiſch,
mechaniſch im Kopfe arbeiten und unabläſſig darauf be
dacht waren, den Verkehr im Fluß zu erhalten. Die
Glühbirnen im Eiſenkopf der Ampeln ſind ungefügig,
mechaniſch; da will es nicht klappen. Berlin iſt nicht
New-Vork, und die Friedrichſtraße mit allen Nebengaſſen
ſind nicht Broadway und Avenue. Vielleicht klappt es
beim nächſten Beſuch ſchon beſſer.

Sonntag abend! Wir wollen mal nach Berlin N und 0.
Da iſt es dunkel und ſchmutzig. Die Welt des lichtſcheuen
Berlins tut ſich auf. Linienſtraße, Ackerſtraße! Kennt
man nicht dieſe Namen, die ſo nach Lude, Budike und
Verbrechertum klingen? Da wohnt der galiziſche Jude mit
ſeinem Schacherkram und ſeiner weitverzweigten Sipp-
ſchaft. Dort hauſen die Moſes und Veilchenſtein, bis ſie
mit Hilfe ihrer Raſſegenoſſen im Laufe der Jahrzehnte
in Berlin W als „reelle Firma“ auftauchen. In den
ſelben Straßen hauſen die heruntergekommenen Dirnen.
Die Türen ſtehen offen. Irgendwo hackt jemand auf
einem verſtimmten Klavier den neueſten Schlager. Eine
Geige wimmert. Gekreiſch und rohes Gelächter. Das
ſind die Menſchen im Sumpf von Berlin O. Durch
die dunklen Straßen tönt plötzlich Marſchgeſang. Rot

Friſch, ſtramm und in
guter Ordnung. Die verbringen nicht den Sonntag in der
Kneipe. Das ſind die friſchen Kräfte, die geſunden, in
Berlin O. Zwar leuchtet die rote Binde und fanatiſch
klingt das Lied von Liebknecht und Luxemburg, aber der
Kern iſt geſund und nicht verfault von dem Peſthauch der
Großſtadt. Schafft Aufklärung und manch guter Kerl
käme in unſer Lager.

Vorbei! Eine Stunde ſpäter ſitzen wir in der ſehr
vornehmen Konditorei am Zoo. Neu eröffnet! Wohl

tauſend Menſchen in Hitze und verbrauchter Luſt. Die
Muſik hackt und quäkt und wimmert, und auf einmal
ſchlackern einige Dutzend Menſchen durch den Raum. Sie
ſcheinen die Beine abſchütteln zu wollen, was ihnen trotz
vieler Schweißtropfen nicht gelingen will. Charleſton!
Ich ſah unlängſt einen Afrikafilm, und da gefiel mir der
Charleſton der Eingeborenen beſſer, denn die hatten gut
gewachſene Körper und eine gewiſſe Straffheit. Hier
aber Männer in unendlich weiten Hoſen, kurzen Jacken,
Frauen in kurzen ſtramm anliegenden Röckchen und viele
häßliche, unproportionierte Beine. Kommt dazu noch
orientaliſche Appigkeit, dann kann ſich wohl jeder das
äſthetiſche Bild ſelbſt ausmalen. And alles ſchlackert mit
Hingebung und Ausdauer. Moderne Ziviliſation! So
ſagen ſie. Ich nenne es: Sumpf von Berlin
Raus! Am Bahnhof viele junge Menſchen, die von
Wanderung und Sport kommen. Friſch, geſund, kräftig.
Die haben die Weltſtadt überwunden. Berlin O und
Berlin W. überall dasſelbe; hie Sumpf hie neues
Leben, nur andere Ausdrucksweiſe und anderes Gewand.
ſie und Aufſtieg an beiden Enden der Millionen

adt.

Polizeiausſtellung! Tauſende pilgern durch die Aus
ſtellungshallen und beſtaunen die Vielſeitigkeit unſerer
Grünen. Verkehr und Sicherheitsdienſt, Hilfe für den
Nächſten, Kampf gegen Aufrührer und Verbrecher, Kampf
gegen das Dirnenweſen und Hygiene. Uberall hat der
Schupo ſeine Naſe drin und ſorgt dafür, daß auch im nach
revolutionären Deutſchland wieder Ordnung einzieht. Es
iſt unmöglich alles zu ſchildern, was die Augen ſahen.
And draußen führt die Berliner Feuerwehr ihre Künſte
vor. Sie klettert, ſpritzt, fängt eine Puppe im Sprungtuch
auf, löſcht einen brennenden Sltank mit einer ſchaumigen
Maſſe, zeigt den modernſten Feuerwehrmann im Waſſer
helm, von deſſen Kopf eine Duſche dauernd Waſſer herab
e läßt, und ſorgt ſo für die Senſationsluſt der Zu

auer.

Der Abend kommt. Geiſt und Körper ſind müde.
Auf Wiederſehen, du raſende, ſchillernde Weltſtadt. Du
blendeſt das Auge des Beſuchers und täuſchſt ihn hinweg
über deine Hohlheit und dein vieles Elend, das in deinem
Körper iſt. Leb wohl. „Wir Wilden ſind doch beſſre

Menſchen!“ Dr. Paul.



Was alte Kanvnen uns erzählen.
Eine Betrachtung von Hermann BinkKönigsberg.

In früheren Jahrhunderten, als die Feuerwaffen noch
ſehr primitiv waren, verſah man dieſelben gern mit In
ſchriften. Beſonders die alten Kanonen wurden gern mit
ſinnreichen Sprüchen geſchmückt, und die treuen Behüter
und Beſchützer der alten Kriegsmannen können viel er
zählen. Halten wir einmal Amſchau im Berliner Zeug
hauſe, ſo finden wir auf 2 Kanonen aus dem Jahre 1570
und 1573 die Inſchrift:

„Die ſcharfe Metze bin ich genannt,
von Herzog Julius hierher geſandt.“

An zwei Vierundzwanzigpfündern von 1669:
„Als Friedrich Wilhelm dir dein Magdeburg thät

ſchwören,
da thät er auch darauf uns beide dir verehren.
Wir waren beide zwar zum Streiten nur gemacht,
doch hat die Lieb Und Treu uns beide hergebracht.“

Ein 1677er Vierundzwanzigpfünder droht mit dem Wort:
„Wenn man mich in Zorn gebracht,
ſo beweis' ich meine Macht.“

her gleichkalibrige Kamerad von 1691 lobt ſeinen Landes
herrn:

„Friedrich, dem der Sieg gegeben,
läßt das Volk in Freuden leben.“

während der gleichaltrige Bruder ſich ſelbſt rühmt:
„Tapfer in der Krieger Schar,
unverändert in Gefahr.“

Der von 1580 ſtammende Zwölfpfünder, die „Schlange“
genannt, ſpricht:

„Die Schlange hat ein ſcharf Geſicht,
dafür hilft Panzer und Harniſch nicht.“

Sehr eigenartig ſind die drei zwölfpfündigen „Schlangen“,
worauf der Papſt als Waldteufel, Feuer, Kröten und
Schlangen ausſpeiend, in der einen Hand das dreifache
Kreuz, in der andern den Schlüſſel Petri haltend. Zu
ſeinen Füßen befindet ſich ein Ablaßbrief mit den Worten:

„Halt euch Godt und Menſchen fern,
ich und der Teuffel ſind die Herrn,“

und über dem Bildniſſe des Papſtes:
„All ander Herrſchaft iſt von Godt
zu Hülf dem Menſchen in der Noth.
Der Satan und ſein päpſtlich Rott
ſind Herrn zu ſtiften Sünd und Todt.
Der Papſt heißt recht der wilde Mann,
der durch ſein falſchen Schalkesbann
all Anglück hat gerichtet an,
was Gott und Menſchen nit leiden kann.“

Dieſer Spottvers iſt von 1546. Gottvertrauen drückt ein
1563er Achtpfünder aus:

„In Godtes Gewalt
hab ichs geſtalt;
was Godt will, das will ich och.“

Zwei Vierpfünder aus demſelben Jahre berichten von
ihrem Arſprung:

„Heinrich der Jüngere, Herzog zu Braunſchweig
und Lüneburg ließ mich gießen,

daß mich Markgraf Hans kann genießen.“
Auf 17 Zweipfündern, die Raphühner genannt, welche
1566 das Licht der Welt erblickten, ſteht zu leſen:

„Das Raphuhn mit dem Schnabel pickt,
daß mancher drob zu Todt erſchrickt.“

Ein noch älterer Achtpfünder aus dem Jahre 1534 ſtellt
ſich dem Beſchauer vor:

„Eine halbe Schlange heiß ich,
eiſerne Kugeln und Feuer ſchieße ich,
was ich triff, das zerbrich ich.“

Eine ähnliche Aufſchrift trägt ein anderes Geſchütz:
„Eine halbe Schlange bin ich genannt,
meinen Bruder nehme ich bei der Hand
und beſchütze das Tecklenburger Land.“

„Man nennt mich einen König der Schlangen,
ich gebe mich nicht gefangen,“

flüſtert die im märkiſchen Muſeum zu Berlin aufgeſtellte
Feldſchlange, welche die Buchſtaben 9. F. C. trägt, wohl
Joachim Friedrich, Kurfürſt von Brandenburg; Moritz
von Raſſau ließ das ABC auf die Geſchütze gießen für
die Beſchießung von Niemegen. Auf den alten Geſchützen
der Feſtung Hohentwiel befanden ſich außer den In
ſchriften auch beſondere Bilder, wie z. B. unter dem

Bilde eines Kriegers, der das Schwert zieht, zu leſen war:
„Stets zu dienen bin ich bereit
meinem Herrn in dieſem Streit;
wenn alle Stücke krachen,
thut mir das Herze lachen,
dann zieh ich meinen Degen
und thu den Feind erlegen.“

Ein Kriegerbildnis mit gehobenem Schwerte verkündet
eine Warnung:

„Hier ſteh ich und wart auf dich
mit meinem Schild, komm, wann du willt,
ich hab kein Ruh und hau gleich zu.“

Ein anderes Angeheuer ſtellt im Bilde Simſon mit einem
Löwen ringend dar, darunter der Vierzeiler:

„Wie Simſon den Leuen bezwang,
alſo ich meine Feinde empfang.
Auf Hohentvwiel hin horche ich
und meine von weitem ſich (ſieh).“

Ein Bärenbildnis hat unter ſich ein kleines Sprüchlein:
„Ich alter Bär thu brummen ſehr,
mit meiner Pfeiff ich alles umkehr.“

Ein böſer Hahn auf dem feuerſpeienden Rohre verheißt
nichts Gutes:

„Wann ich Hahn kräh auf Hohentwiel,
mach ich dem Feind der Anruh viel.
Wann mein Geſchrei thut erſchallen,
thun viel derſelben zu Boden fallen.“

Ein Meerungeheuer mit einem Horn im Munde muſiziert:
„Wenn ich blaſe mit dieſem Horn,
ſo thut es meinem Feinde Zorn.“

Auch die holde Weiblichkeit iſt auf den Geſchützen ver
treten; denn ein Meerfräulein mit einer Harfe ſingt auf
dem totbringenden Rohre:

„Wenn mein Freund hört den Harfenton,
kehrt er gleich um und läuft davon.
Sobald er nur thut erſchallen,
thun viel derſelben z' Boden fallen

Ein lüſternes Füchslein erzählt von ſeiner Raubluſt:
„Das Füchslein man mich nennen thut,
nähr' mich mit meiner Feinde Blut.
Wann ich derſelben thu ein' erſchleichen,
muß der Haar laſſen, kann nicht entweichen.“

AltBaſeler Kanonen plaudern:
„Ich bin der Löw' und heiß Spaltmauer,
mein Schießen iſt ſtark und ſauer.“
„Der Hund bin ich genannt,
mein Bellen zerbricht Mauer und Wand.“
„Jch heiß der Strauß, iſt nicht erlogen,
von Granſee bin ich hergeflogen.“
„Ich heiße der Widder,
und ſtoße Burg und Schlöſſer nieder.“
„Burgund bin ich genannt,
breche Mauer und Wand.“
„Ich heiße der Rauch,
ich ſchieße einen Stein aus meinem Schlauch
mit ſtarker Gewalt
und erſchrecke Jung und Alt.
Dies iſt wohl vernommen,
von Murten bin ich hergekommen.“

Beſchauen wir einmal die alten Bremer an und hören
ihre Rede! Sie ſtammen von 1548 und wiſſen allerlei:

„Wen du vam fiend bolegeret biſt
des du mit nicht kanſt hebben fried
ſette dinen troſt in God alleen
holt Entracht under din gemeen.“

„Ap dine macht nichtes wage
an diner Swachheit nicht verzage
Got is alleine de averwindt
vor em beſteit geen menſchenkint.“
„Den fienden tho ſchaden
mooſt Goth beraden,
des Meſters Kunſt
is ſoſth umbſunſt.“

Eine Bremer Schweſter des 16. Jahrhunderts, aus Glocken
metall gegoſſen, ſtellt ſich als liebliches Fräulein vor:

„Margareta is myn name
wen ick myn ſynde ſehe herkamen
ſo do ick ſe frundlich gröten
dat ſe verleren hende und föten.“

Ein lockerer Vogel, wie der Kuckuck, flötet:
„Jk hete de Kuckuck
den min Ei drucket
dem geit de buck up.“

Auch der krächzende Rabe iſt dabei:
„Ik hete de ſwarte Raven
wen min Ei drapet
ſtrecket de Klawen.“

Eine aus dem Jahre 1532 zu Leerort in Oſtfriesland auf
gebaute Muhme raunt:

„Byſtant is myn naem geſtet,
flux laet hier want u leven velt.“

„Schimpfenicht heiße ich,
ſcharfe Schüſſe ſchieße ich,
hätte ich meine beiden Brüder bei der Hand,
ich wollte vertheidigen ganz Harlingeland.“

Sangesluſtig iſt eine Kanone mit der Jahreszahl 1544
vor dem Arſenal in Augsburg:

„Wil niemand ſingen,
ſo ſing aber ich.
Ewer Perg und thal
hert man mein Schall.“

Auch unſere dicke Bertha, das Meiſterwerk der Krupp
ſchen Werke, gehört der Vergangenheit an, und unſere
Feldgrauen hatten auch ein hübſches Sprüchlein über
unſere 42 em Brummer gemacht, das lebhaft an die alten
Inſchriften auf den Geſchützen erinnerte:

„Dicke Bertha heet ick,
kweeunveertig meet ick,
wat ick kann, dat weet ick,
ſöben Milen ſcheet ick,
Steen un FIſen freet ick,
dicke Muren biet ick,
grote Löcker riet ick,
duſend Mann, de ſmiet ick,
Beuſe Klüten kok ick,
Blitz un Donner mok ick,
heete Suppen broo ick,
wiete Reiſen doo ick,
erſt vor Lüttich ſtunn ick,
Huy un Namur funn ick,
ok Givet, dat ſeehg ick,
un Maubeuge kreeg ick!
Vor Antwerpen ſtoh ick,
no Paris hen go ick,
ok no London, gläuf ick,
op den Dag, dar teuf ick!
Js det Dag, denn brumm ick,
is dat Nacht, denn ſumm ick,
ganz verdübelt, meen ick,
mien Kaiſer deen ick,
dicke Bertha heet ick!
Wat ick kann, dat weet ick!“

Allem Anſchein nach ſind die Verſe während der Be
lagerung Antwerpens entſtanden, doch iſt über den Ver
faſſer außer dem Namen, der bald als Gorch Fock, bald
als Van Keken angegeben wird, leider nichts zu erfahren,
ſo daß man nicht weiß, ob der Spruch am Schreibtiſch
entſtanden oder vom Donner der Geſchütze ſelbſt inſpiriert
worden iſt, wie die meiſten ſeiner Vorgänger.
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Nr. 34 Unterhaltungsbeilage zum „Wehrwolf“ 3. Jahrgang

Der Flug zur Sonne.
Roman von Deutſchlands Zukunft von Paul Thieme.

1. Fortſetzung. Nachdruck verboten.
Einige Sekunden überlegte Kurt:
„Ihr Anerbieten iſt eine große Freude für uns. Be

vor ich darauf erwidere, erlauben Sie mir, ganz kurz die
wiſſenſchaftliche Erläuterung zu den Dingen zu geben, die
ich Ihnen zeigte.“

„Das iſt ſehr gütig und intereſſiert mich in allerhöchſtem
Grade, doch findet ſich dafür wohl ſpäter Zeit. Mich
drängt's zur Tat.“

Kurt ſah Arnold an:
„Mein Bruder hat in den verfloſſenen Jahren getreu

lich mit mir geteilt, Leid und Freud, Furcht und Hoffnung,
Zweifel und Erfolg,“ erwiderte er, „Werk und Verdienſt
gehören uns zu gleichen Teilen.“

Maskes Blick erhob ſich zu Arnold. Der ſagte ſchlicht:
„Jch glaube, in Jhnen, Herr Maske, einen aufrichtigen,

verſtändnisvollen Freund für unſer Streben erblicken zu
können. Wenn Sie ſich ganz unſerer Sache widmen
wollen, wenn Sie ſich auch mit den kleinen, beſchränkten
Verhältniſſen unſeres Arbeitsbereiches abfinden können,
wenn ſie die großen reich ausgeſtatteten Arbeitsbedin-
gungen Ihres bisherigen Wirkungskreiſes opfern wollen.“

„Kein Opfer wäre mir zu groß“, unterbrach der An
geredete.

„Dann freuen wir uns, mit Ihnen gemeinſam wirken
zu können.“

Sie reichten ſich die Hände. Der Pakt war geſchloſſen.
Er hielt ein Menſchenalter.

Wieder war ein Jahr verfloſſen. Mächtig hatten die
Freunde ihre Arbeit gefördert. Das erſte Flugzeug ſtand
faſt fertig im Schuppen und Maske mit ſeinen beiden alten,
erprobten Monteuren Möllendorf und Kruſch, waren
dabei, die letzten Handgriffe daran zu tun. Es war ein
er ganz aus ſchwereloſem Stahl hergeſtellter Zwei
itzer.

„Juſtav,“ tönte Möllendorfs, eines „waſchechten“ mit
Spreewaſſer „getooften“ Berliners, helles Organ durch
den Raum zu ſeinem Kollegen Kruſch hinüber, während er
mit der Verſchraubung der Propeller beſchäftigt war,
„Juſtav, wenn die Keeſekiſte mal uff Abbruch vapktioniert
wird, koof ick ſe als Familjenſarch.“

Johannes Maske, der von ihm nicht bemerkt, an dem
hinteren Ende der Maſchine ſtand, gab an Stelle des
Angeredeten lächelnd Antwort:

„Sie ſind fabelhaft praktiſch veranlagt, Möllendorf.
ſag für Sie iſt das noch nicht der richtige Familien
arch““

„Ach, Herrjee, Herr Diplomingenöhr,“ antwortete
Möllendorf überraſcht, „ick ha' ja jarnich jewußt, det Se
voch hier ſind. Na, nehmen Se t man nich übel et
war nich ſo jemeent.“

„Aber Möllendorf,“ lachte Maske, „keine Sorge
wo wir uns doch ſo jut kennen“, ahmte er deſſen Sprech
weiſe nach.

Die Tür wurde geöffnet. Kurt und Arnold traten ein.
„Kommen wir noch zu früh, Johannes?“ rief der

erſtere dem Freund zu.
„Nein, nein,“ erwiderte der und ſtieß beide Torflügel

des Schuppens auf, „es iſt alles bereit.
Mit leichter Mühe zogen ſie den Aroplan ins Freie.

Plump und maſſig gebaut bot er einen ungewohnten,
grotesken Anblick. Johannes ſtieg in den Führerſitz,
behend ſchwang ſich Möllendorf neben ihn.

Kurt wandte ſich an Johannes Maske:
„Den erſten Verſuch willſt du alſo allein unter

nehmen?“
„Freund,“ entgegnete der, „jeder trägt die Verant

wortung für ſein Werk. Sind meine Berechnungen falſch,
paſſiert etwas Flugzeugkonſtrukteure gibt es wie Sand
am Meer. Du aber biſt hier der kommandierende General.
Du darfſt nicht fallen. Auf Wiederſehen!“

Er winkte, warf den Motor an.
Einen Moment ſtand die Maſchine, bebte, ruckte.

Nochmal. Mit unerhörtem Schwung warf ſie ſich gen
dern ſtieg, war nach Sekunden ein Punkt im flimmern

en All.Ergriffen hatte Kurt des Bruders Arm gepackt; wortlos
zeigte er nach oben.

Da lenkte Johannes mit ſicheren Griffen den Apparat
in weiten Kreiſen, ſchnell, langſam, manchmal ſekundenlang
unbeweglich auf der Stelle verharrend, dann wieder da
vonjagend in Sturmeseile. Plötzlich was war das
ſank er, nein ſtürzte ſenkrecht, überſchlug ſich. Atemlos
ſtarrten die beiden, ſahen den kühnen Flieger, den eiſernen
Vogel zerſchellen. Gemächlich, ruhig glitt das Flug
zeug weiter, kreiſte langſam um den Platz, ſenkte ſich, und
e vor dem Schuppen brachte Johannes es zum
Stehen.

Entgegen ſtürzten ihm die Brüder, herzlich drückten ſie
ihm die Hände. Er ſtrahlte.

Lange ſchwiegen ſie. Zärtlich, wie liebkoſend, ſtrich
Johannes Hand über das graue, kalte Eiſen.

Möllendorf brach das Schweigen. Er ſtand vor der
Maſchine und kratzte ſich nachdenklich den Kopf.

„Menſch, Juſtav,“ ſagte er voll ehrlicher Begeiſterung
zu Kruſch, der ſich neben ihm befand, „det wa da valleicht
Knorke! Direkt Knorke mit Kniff.“

Das Wort brachte alle in die Wirklichkeit zurück.
„Schluß,“ rief Kurt, „heute wird gefeiert. Möllendorf,

Kruſch, Sie eſſen mit uns. Ich lade Sie feierlichſt ein.“



Spät am Nachmittag ſaßen die Freunde in Kurts
Zimmer.

„Einverſtanden, Johannes,“ ließ ſich Kurt vernehmen,
„wir fahren nach Berlin und ſtürmen das Reichswehr-
miniſterium. Die Leute müſſen doch für ſolche Dinger
größtes Intereſſe haben.“

„Hoffen wir es,“ warf Arnold ein, der die Finanzen
verwaltete, „es iſt verdammt Ebbe in der Kaſſe.
Ubrigens, jeder Vogel hat einen Namen. Wie nennen wir
unſeren Wunderflieger?“

„Nomwina sunt, odiosa, Namen ſind verpönt“, ſagte
Johannes.

„Das iſt nicht richtig,“ rief Arnold, „gebt euren Kindern
ſchöne Namen, fordert Rückert. Ein Symbol iſt der Name,
eine Verheißung. Und Verheißung war es, als ich vorhin
die Maſchine ſteil emporſchießen ſah, höher und immer
höher, geradeswegs zur Sonne. Der Wahlſpruch des
Preußenkönigs fiel mir ein, der einſt den Grundſtein legte
zu deutſcher Größe: Nec soli cedit Nie weicht er der

endete:
„And ſo muß der Eiſenvogel heißen, von dem wir

hoffen, daß er eines der Werkzeuge ſein wird, die unſeres
Volkes Freiheit mit erkämpfen und es aus der Nacht der
Bedrückung emportragen zum Glück, zur Sonne.“

Die drei hatten ſich erhoben. Hand ruhte in Hand.
Wie ein Schwur hallte es durch den Raum:

„Nec soli ceclit“.

Kurt und Johannes kamen aus dem Reichswehr-
miniſterium in Berlin. Schweigend gingen ſie die Afer-
promenade entlang. Johannes ſprach zuerſt. Grimmer
Humor ſpielte in ſeinen Worten:

„Das hatte ich mir eigentlich etwas anders gedacht.“
„Endgültig iſt unſer Angebot nicht abgelehnt worden“,

ſuchte Kurt zu begütigen.
Verſtimmt erwiderte Johannes:
„Man verſteckt ſich hinter die Abrüſtungsbeſtimmungen

des Verſailler Vertrages.“
„Auf jedem Fall werden wir die von dem General

gen Anterlagen und das Flugzeugmodell ein
reichen.“

„Zweck hat es zwar beſtimmt nicht,“ brummte Jo
hannes, „aber wir können es tun.“

„Was ſoll nun aber werden“, begann Kurt von neuem.
„Anſere Mittel gehen rapid zu Ende.“

Reſolut ſchob der Gefragte ſeinen Arm in den des
Freundes:

„Nun bauen wir gerade weiter,“ rief er ingrimmig,
„Nr. 2, den Luftomnibus. Material iſt ausreichend vor
handen. Und Geld na, in irgend einer Himmels-
richtung pumpt man mir ſchon noch einmal.“ Er ent
deckte das Schild einer Weinſtube:

„Komm, Freund, ſpülen wir unſeren Arger auf ver
ſtändige Art und Weiſe hinunter.“

Sie traten in das Lokal. In einer anheimelnden Ecke
des dunkel getäfelten Raumes fanden ſie Anterkommen.
über ihren Häuptern erglänzte in geſchnitzten, vergoldeten
Lettern, das alte Lutherwort:

„Der Wein iſt ſtark, der König ſtärker, die Weiber noch
ſtärker, aber die Wahrheit iſt am ſtärkſten.“

Während Kurt und Johannes in Berlin die herbe
Enttäuſchung zu überwinden trachteten, die mangelndes
Entgegenkommen hoher amtlicher Stellen ihnen bereitet,
wurde Arnold eine freudige Aberraſchung zuteil. Ein
Engel aus ſeinem heiligſten Himmel, in Geſtalt eines
derben, biederen Poſtboten war ihm erſchienen und hatte
ein Telegramm in ſeine Hand gedrückt. Erſtaunt hatte er
geleſen: „Eintreffe 6.45 Ahr nachmittags. Thea“, vor
Freude einen Luftſprung und dann das Auto des Bruders
fahrfertig gemacht.

Zweimal war er in den verfloſſenen beiden Jahren mit
dem geliebten Mädchen zuſammengekommen. Nur zu raſch
verliefen damals die Tage des Glücks. Die dem Wieder
ſehen folgende gewaltſame Trennung, das mühſelig ſüß-
ſchmerzliche Sichlosreißen voneinander, hatte den Wunſch
nach dauernder Vereinigung in den beiden jungen Herzen
um ſo feuriger erglühen laſſen.

In ſchnellſtem, ſeiner Sehnſucht viel zu langſamen
Tempo führte ihn der ſchnittige fünfſitzige Opelwagen,
dieſes Meiſterwerk deutſcher Autotechnik, zum Bahnhof.
Viel zu früh kam er an. Eine volle halbe Stunde mußte
er ungeduldig den Bahnſteig auf und ab wandeln, bis end
lich der Leipziger DeZug in die Halle brauſte. Sofort
hatte er ſie erſpäht, war zu ihr geſtürmt, hielt ſie im Arm.

„Thea!“ Welten voll Liebe lagen in ſeinem Ruf.
Sie hielt ſeine Hände. Sah ihm tief in die Augen:
„Nun gehe ich nicht mehr von dir, Arnold.“
Ungläubig, erſtaunt blickte er ſie an.

ſet a wäre zuviel des Glücks, Thea.
ein?“

Ernſt, ſtille Wehmut in den Augen, antwortete ſie:
„SFühre mich zu deiner Mutter. Ihr will ich mich

anvertrauen.“
Sie ſtiegen in den Wagen. Raſch brachte er ſie heim.
Arnold führte Thea in den beſcheidenen Raum, der

als Empfangs-, Wohn und Eßzimmer diente. Wie ent
ſchuldigend ſagte er:

„Das Haus iſt klein. Laboratorium, Gießerei und
Werkſtätten abſorbieren den größten Teil der Räume.“

Er umſchloß ihr blühendes Geſicht mit beiden Händen
und zog ſie an ſich:

„Wir ſind noch lange nicht am Ziel. Manche Sorge,
manche Not laſtet auf uns, manch Kampf ſteht uns wohl
noch bevor. Wenn du mit uns teilen willſt 2“

Der weiche, warme Ton ſeiner Stimme hüllte ſie in
einen Mantel von Liebe. Geborgen, getragen fühlte ſie
ſich, wie ſeit dem Tode der Mutter nie. Sie legte den
Kopf an ſeine Schulter, ſchloß die Augen.

„Teilen will ich, tragen, helfen wo ich kann.“
Langes Schweigen herrſchte. Schweigen der Erkennt

nis, daß Schmerz die Grundempfindung jeder Lebens-
regung, daß nur gegen Mühen und Sch nerzen, Dulden
und Leiden, das Schickſal Lohn des Glückes gewährt.

Nach einer Weile ſagte Arnold:
„Morgen fahre ich zu deinem Vater und werbe in

aller Form um dich.“
„Tue es nicht, jetzt nicht, Arnold. Vater iſt zornig

auf mich, weil ich ſeinen Willen nicht erfüllte. Nie gibt
er zu unſerer Verbindung ſeine Einwilligung.“

Ruhig und beſtimmt entgegnete er:
„Auch die Gewißheit des Mißerfolges darf nicht an

der Erfüllung ſelbſtverſtändlicher Pflichten hindern.“

Wie könnte das

Die Zeit verſtrich. Wochen war es ſchon her, daß
Johannes und Kurt erfolglos aus Berlin zurückgekehrt,
Arnold von Geheimrat Reſenius abgewieſen worden.
Mannigfache Not war an die Freunde herangetreten,
Thea war erkrankt, weilte fern von ihnen in der Schweiz

und immer näher drohte der Tag, an dem ſie, aller
Mittel bar, ihre ſo erfolgreiche Tätigkeit würden einſtellen
müſſen. In intenſivſter Arbeit ſuchten ſie wenigſtens
zeitweilig ihre drückenden Sorgen zu vergeſſen und nur ſo
ſchien es verſtändlich, daß der Bau des Großflugzeuges
der Vollendung entgegenging, als nach faſt zwei Monaten
ein ungewöhnlich umfangreiches Schreiben mit der Auf
ſchrift einlief: Reichswehrminiſterium, Berlin. Kurt wog
den Brief in der Hand, lächelte voll Bitterkeit. Was
konnte er wohl enthalten?!

Das Haustelephon ſchrillte. Er nahm den Hörer.
Lauſchte. Antwortete.

„Den Aufſtieg will ich gerne ſehen, Johannes. Aber
wollt ihr nicht erſt hierherkommen? Das Reichswehr
miniſterium hat geſchrieben. Gut! Ich warte.“ Er
legte den Hörer auf die Gabel. (Fortſetzung folgt.)



Aus Rußlands Schreckenstagen
erzählt der ehemalige Stabskapitän in der Koltſchak Armee, der
Reichsdeutſche Artur Roße, folgendes:

Tiefdunkle Nacht, nur ſpärlich brennen die Lampen auf dem
Bahnhof der Stadt Blagoweſchtenſt im Amurgebiet. Beamte eilen
hin und her mit bleichen, ängſtlichen Geſichtern, als ob ihnen der Tod
im Nacken ſäße.

Ein Eiſenbahnzug nähert ſich mit ungeheurer Geſchwindigkeit,
kreiſchend ziehen die Bremſen an, Kommandorufe werden laut, in
roter Schrift leuchten die Zeichen der Wagen, der Schrecken des
Amurgebietes iſt da, der Panzerzug, „der Schreckliche“.

Es ſtrotzt alles voll Schießſcharten für Maſchinengewehre. Zwei
Geſchützrohre ragen aus den Panzertürmen heraus, doch hinten hängen
vergitterte Wagen am Zuge. Ein Wimmern, Stöhnen und Schreien
ſchallt heraus; es ſind Opfer des kommuniſtiſchen Regimes, politiſche
Gefangene, allen Parteien zugehörig, ſogar der ſozialdemokratiſchen.
Der Stationskommiſſar mit roter Binde und Stern. Der Komman
dant Popoff, eine Beſtie in Menſchengeſtalt tieriſche Geſichtszüge
verkörpern die Grauſamkeit ſteigt behäbig aus dem Wagen. „Es
iſt alles bereit,“ meldet der Stationschef dem Scheuſal; die Ueber
gabe von Gefangenen erfolgt ſofort. Die Augen des Kommandanten
leuchten auf, er will mehr Opfer haben, Blut will er ſehen. Ein
Surren von Motoren. Laſtautos nähern ſich dem Bahnhof unter
ſchwerer Bedeckung. Neue Opfer, 73 der Armſten, Frauen mit Säug
lingen an der Bruſt, Männer in Fetzen gehüllt, ſogar zitternde Greiſe
werden vom Tribunalkommiſſar dem Urteilsvollſtreckungskommiſſar
Popoff übergeben. Er überfliegt die Liſte mit einem Grinſen, reicht
dem Tribunalskommiſſar die Ubernahmebeſcheinigung, die Todesurteile
innerhalb 24 Stunden zu vollſtrecken.

„Sei begrüßt, du Freiheit der Proletarier!“ ſo verabſchiedeten
ſie ſich. Mit Kolben, mit Peitſchen werden die Opfer in die ver
gitterten Wagen, die ſchon vollgepfercht ſind, getrieben, und ſchon rollt
der Zug unter Hornſignalen weiter.

Popoff beſichtigt bei der Fahrt die Opfer. Keine Wimper zuckt
beim Betteln um Gnade, wimmernd wälzen ſich zerpeitſchte, halb
verhungerte Opfer am Boden. Nur eine Antwort: „Bald habt ihr
Gnade,“ läßt alles aufſchreien. Es kommt Leben in die Beſatzung
hinein, deren Mienen Furchtbares verkünden. Popoff verteilt Schnaps
an ſeine Schergen. „Trinkt, Genoſſen, aber die Gefangenen ſollen
heulen, damit ich das Rattern des Zuges nicht zu hören brauche!“
Ein teufliſches Lachen, das durch Mark und Bein geht, iſt die
Antwort; die wollüſtigen Geſichter lechzen nach Blut. Harmonika
klänge ertönen, die Knuten in den Händen, ſtürmt alles zu den Opfern,
und die Wüterei beginnt. Männer werden gepeitſcht, mit brennenden
Zigaretten werden die Körper verbrannt, ein herzzerreißendes Flehen
der Frauen, ein Bitten: „Nehmt uns, nur ſchont die Kinder. Es
beginnt das Vergewaltigen

Eine vergewaltigte Menge, bluttriefende Brüſte, zertretene
Säuglinge, zerpeitſchte Männer, Fleiſchfetzen hängen an den Peitſchen.
Das Weinen übertönt das Rattern des Zuges, weggeſpült durch die
Wogen der Revolution iſt die Chriſtenliebe, jeder edle Trieb des
Menſchen. Die Zeiten Neros kehren wieder. Doch auch dem Panzer
zug „Der Schreckliche“ nahte das Verhängnis. Die Rächer erſchienen.

Partiſanenabteilung, Sturmtrupp, Alarm, Hornſignale zum Auf
bruch. Ein Haſten im Lager, von der Amurſtrecke 60 Werſt entfernt.
Meldung vom Hauptgquartier; Befehl an Stabskapitän Roße. Der
Adjutant überreicht mir den Befehl mit einem Blick auf den Umſchlag.
Leſe: Sofort abrücken, Panzerzug überfallen. Schergen unter Feld
gericht ſtellen, die politiſchen Häftlinge ſofort auf freien Fuß ſetzen.

Ich überſah meine Treuen, etwa 500 Mann Koſaken, Burieten,
Mongolen, auch etliche Tunguſen und ließ 50 Mann als Lager
bedeckung zurück. Der Eiſenbahnſprengtrupp erhielt die Anweiſung,
die Linie der Strecke an zwei Stellen zu unterminieren mit Fern
zündung.

Aufgeſeſſen, mit frohen Mienen, doch entſchloſſen, auf flotten
Pferden, ſprengten wir unſerm Ziel entgegen. Die Minuten dauerten
Ewigkeit, galt es doch, unſchuldige Opfer den Klauen der Henker zu
entreißen. Dampfende Roſſe, krampfartig die Hände an Zügel und
Degen, durchſauſten wir die unbewohnte Gegend. Kampfesfroh
blitzten die Augen der verwegenen Reiter; die flatternde Fahne voran,
nur mit dem Gedanken der Rache beſeelt, gings vorwärts. Die Roten
wähnten uns nicht in dieſer Gegend. Nach Stunden ſahen wir das
eiſerne Band des Schienenſtranges blitzen. Mit fieberhafter Schnellig
keit wurde die Strecke an zwei Stellen unterminiert, ein Koſake als
Bahnwache dagelaſſen, dem eine ruhmvolle Aufgabe bevorſtand. Nach
Sprengung einer Stelle ließen wir den Helden zurück, damit er dem
brauſenden Panzerzuge den Streckendefekt melden konnte. Mit dem
Rufe: „Für die Freiheit, Rache den Tyrannen“, ſchaute er uns nach.
Wir legten uns in den Hinterhalt. Ich ließ im Dickicht des Waldes,
nahe einer Ausweicheſtation, zwanzig Koſaken, die nach überrumpelung
die Station beſetzen ſollten, zurück.

Nach ſtundenlangem Warten brauſte das Anheil heran. Unſer
Streckenwärter meldete den Streckendefekt mit der roten Flagge,
kuppelte ſchnell die Arreſtantenwagen los und durch das Rangieren
rollten dieſe den Abhang, der Station zu. Sofort gingen wir zum
Scheinangriff vor; ſchon wurde durch Fernzündung auch der Rückweg

geſprengt. „Der Schreckliche“ ſaß in der von uns geſtellten Falle feſt.
Verheerend wirkte unſer Minenwerfer auf die Panzerwagen, die Roten
verließen den Zug, erſchlugen unſern treuen Helden, ſomit war ihr
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Schickſal beſiegelt. Ehe ſie ſich verſahen, waren ſie überrumpelt, der
Henkersführer Popoff entzog ſich durch Selbſtmord ſeinem Schickſal
Die Koſaken ſchäumten vor Wut, daß ich die Henker nicht nieder
hauen ließ, ſondern die Gefangennahme befahl. Als wir den Panzer
zug, den Schrecken des Amurgebietes, durch Sprengung zerſtört hatten,
ritten wir der Station zu, wo die Armen, die aus den durch Weichen
ſtellung aufgehaltenen Wagen durch unſere braven zwanzig Mann
befreit waren, unſer harrten.

Wir ſahen Schreckliches: Ein Teil war an den Folgen der grau
ſamen Behandlung geſtorben, Wahnſinn ſah man in den Augen vieler der
Opfer; Frauen, Mädchen mit blutenden Brüſten, zerpeitſchte Männer,
erſtochene Kinder und Greiſe. Das war Kommuniſtenarbeit. Eine
junge Offiziersfrau ſtürzte mir entgegen mit dem Schrei: „Nehmen
Sie mich, nur geben Sie mir mein Kind!“ Die Arme wußte nichts
von Befreiung, denn ſie war wahnſinnig geworden. Allen von uns
t die Tränen in die Augen bei dem Bilde menſchlicher Grau
amkeit.

Das ſchnell zubereitete Eſſen wurde mit Gier verſchlungen, mit
dankbarem Blick ſah man zu uns auf. Ein graubärtiger Kaufmann
ſagte: „Der Abteilung gebührt nicht nur Menſchenlob, ſondern
rn Dank. Mögen die Truppen immer Rächer für verübte Greuel

eiben.“
Die roten Schergen wurden unter Feldgericht geſtellt, welches

das Todesurteil durch Erſchießen ausſprach und vollſtreckte. Nach Be
erdigung aller Opfer zogen wir mit den Befreiten dem Lager zu.
Herzzerreißende Abſchiedsſzenen ſpielten ſich am Maſſengrabe, das
durch ein ſchlichtes Holzkreuz geſchmückt wurde, ab. Die Armen wurden
dem Hauptquartier zugeführt, während wir unſer Lager bezogen.
Müde durch Strapazen, lagerten wir uns, um auszuruhen. Kein
Geräuſch unterbrach die Stille der ſibiriſchen Nacht.

Die Vergangenheit mit allen Schrecken des Bürgerkrieges tauchte
in Gedanken vor mir auf, und düſter lag die Zukunft vor mir. Doch
der Segen der Geretteten beſchirmte uns weiterhin und gab uns
Kraft zu neuen Taten.

An eine Mutter.
Von Arno Mekler.

Die Jahre der Entbehrungen werden auch dich gelehrt haben,
auf Geſchenke zu verzichten, Geſchenke als etwas an ſich Unweſent
liches zu betrachten, das Geiſtige hingegen als das Höchſte zu werten.
So wird denn ein Geburtstag ein Tag, an dem man Rüchkſchau hält,
um feſtzuſtellen, um wieviel man geiſtig vorwärts gekommen iſt und
um wieviel man in die Tiefe gegangen iſt. Denn was liegt im Grunde
an Geſchenken, mögen ſie noch ſo ſchön ſein, die vorübergehend nur
die Augen oder ſonſt die Sinne reizen?

Nun ſollte man dir aber wenigſtens einen hellen, klaren, unge
trübten Tag wünſchen können, an dem du ganz ruhig und glücklich zu
ſein vermöchteſt. Iſt dies der Fall? Leider nicht.

Wolken mancherlei Art verdunkeln deinen Lebenshimmel und
trüben deinen Blick. And da ſehe ich drei beſonders ſchwere Wolken:
deine Söhne, beſonders dunkel z. Zt. die Wolke, die dein Jüngſter iſt.

Du gute Mutter! In anbetracht dieſer Wolken möchte ich dich
aber nun als einer fragen, deſſen Glaube gerade durch Schweres und
Schwerſtes gewachſen iſt: was würdeſt du tun, wenn deine Söhne
vermißt oder verſchollen wären oder in Gefängniſſen ſitzen würden?
Ich nehme abſichtlich meine Zuflucht zu ſo kraſſen Formen, damit du
gerade ſiehſt, wie relativ gut es deinen Söhnen noch geht.

Dein Glaube, wenn er ein echter Chriſtus glaube ſein ſoll,
muß ja das ſchwerſte und bitterſte zu tragen wiſſen, ſonſt iſts ein
Glaube, der nichts taugt! Denn eitel Sonnenſchein zu ertragen, fällt
niemandem ſchwer und iſt keine weitere höhere Kunſt.

Der wahre Glaube hat in der ſchwerſten Stunde und Zeit
noch immer ein Lächeln zum Himmel! „Iſt Gott für mich, wer mag
wider mich ſein?!“ heißt's da.

„IJch kann „nur“ beten,“ ſo haſt du zu ſagen, „alles andere habe
ich Gott zu überlaſſen, dem Millionen Wege zur Verfügung ſtehen.
Will er meinen Söhnen helfen, ſo wird er es tun, und da brauche
ich ſchwaches Menſchlein keine Ratſchläge zu erteilen, wie er das
zu tun hat.“

Beten ja, das ſollſt du tun! Für deine Söhne Den Segen
deiner Gebete ſpüren ſie ſeit Jahren deſſen darfſt du gewiß ſein!
denn wie wär's ſonſt möglich, daß es ihnen ſeeliſch ſo gut ginge?

Dein Gebet, deines Alteſten Gebet, deines Zweiten und Dritten
Gebet ſie alle zuſammengenommen ſind ſtärker als die Kräfte von
Millionen Menſchen

Sorge dich nicht unnötig! Das iſt vollkommen zwecklos, ſchädlich
und höchſt unchriſtlich. Wie ſagte doch der große Geiſtliche, den du
ſo verehrteſt? „Nur die Heiden ſorgen, die Chriſten werfen ihre
Sorgen auf Gott.“

Bedenke, welch eine ſchwere Entwicklung alle großen Männer
hinter ſich haben! Dieſem nicht genügend Rechnung zu tragen, be
deutet, die Biographien wirklich Großer nicht genügend ſtudiert zu
haben. Warum ſoll dein Jüngſter nicht ein Großer werden Hat
er nicht etwa ganz das Zeug dazu?

Du darfſt beruhigt ſein, ſo weit ich deine Söhne kenne, ſind
ſie aus feſtem, hartem, gutem Holz geſchnitzt, das Stürmen und Wogen
zu trotzen vermag! „And wenn es nun aber doch nicht ſtandzuhalten
vermag?“ Ja, dann, gute Mutter, ſind ſie eben nicht wert, groß zu
werden, dann iſt's auch nicht ſchade um den, der wirklich zugrunde

Der
Deshalb krebſt ja alles am

geht, denn mittelmäßige Naturen braucht unſere Zeit nicht.
Mittelmäßigen ſind ſchon viel zu viele
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Kampf.

Boden herum und kriecht auf dem Bauche gleich den von Gott ver
dammten und erniedrigten Schlangennaturen.

Höhenmenſchen, Tatmenſchen, Lichtmenſchen Deren bedarf
unſere Zeit. And ich ſage dir, nichts hebt ſo in die Höhe, wie gerade
Not, Kampf und Widerſtreitendes! Wir Männer ſind nun einmal
berufen zum Kampf. Das könnt ihr Frauen garnicht ſo recht verſtehen.
Eure Tränen ſind nur zu begreiflich, ſie zeigen aber, daß ihr den
tiefſten Sinn unſeres Seins nicht begreift, und der heißt gerade:
Kämpfen, um ſich zu behaupten. Der Frauennatur widerſtrebt der

Zhr wollt gleich den ſchönen Frauen des Mittelalters im
Erker ſitzen, von Blumen und Ranken umrahmt, und Wäſche nähen;
wenn es aber heißt: beſſere mir mein Kriegsgewand aus, dann zuckt
ihr zuſammen und verbergt euer Geſicht, über das Tränen laufen,
in euren zitternden Händen.

Kampf gibt Stahl ins Blut, gibt den Augen Glanz, macht ſehnig,
freudig, ſtraff und ſtramm. Alſo: wer berufen iſt, wird beſtehen; wer
zu ſchwach iſt, nun, um den iſt's nicht ſchade, wenn er zugrunde geht,
ſo wie es nicht zu ſchade iſt, wenn eine Fliege an einer Fenſterſcheibe
ihre ſchwache Seele aushaucht.

Auf deine Söhne darfſt du ſtolz ſein, zumal ſie ſchon ſo manchen
Strauß beſtanden haben, etwas bleich vielleicht aus dem Kampf ge
kommen ſind, aber immer noch mit innerlicher Bereicherung.

Gott hat dein Fels zu ſein! Auf ihn wirf deine Sorgen und
Nöte! Er iſt ſo feſt und hart und unerſchütterlich wie der Granit
im Nordland. Den kann niemand zerreißen.

Nur gewalttätiges Pulver kann ihm Riſſe beibringen.
Die Granitfelſen ſtehen und überdauern Jahrtauſende, ſo ſteht

Gott und überdauert Jahrmillionen!
Er lächelt der Schwachen und Schwankenden und hat Mitleid

mit ihnen.
Blind ſind die, die nicht Gottes Großtaten, ſeine Geduld, ſeine

Liebe ſehen. Allerwegen ſind Spuren von ihm zu finden.
Sei mutig! Das iſt mein innigſter Wunſch.

Erntedankfeſt.
Von Arno Mekler.

Es hat Menſchen gegeben, es gibt Menſchen und es wird
Menſchen geben, die ſich nicht an ihren Tiſch ſetzen, bevor ſie ein
Gebet geſprochen haben.

Aber, wenn mein inneres Ohr nicht ganz abgeſtumpft iſt gegen
die feineren Geräuſche, die es treffen, ſo will mir doch ſcheinen, daß
viel von der Jnnigkeit und Tiefe unſerer ſchlichten, ſchönen Tiſchgebete
verloren gegangen iſt. Sie wurden früher weit inbrünſtiger und weit
häufiger geſprochen als heute. Warum iſt dem ſo?

Mit dem Fortſchreiten der Wiſſenſchaft auf allen Gebieten iſt
ein kaum zu überbietender Hochmut und Hochdünkel in den Menſchen
gefahren. Er iſt ſtolz auf alle Art von Erkenntnis, die ihm wird,
ſo als ſei er von ſich aus fähig, zur Erkenntnis zu gelangen und als
P es nicht vielmehr das Werk eines Höheren, der ihn dahin führt,

er ihn dieſer Erkenntnis würdigt.
So iſt es vor allem die Maſchine, die wie das goldene Kalb

umtanzt wird. Sie iſt es, die als höheres, beſeeltes Weſen betrachtet
wird, das den Menſchen angeblich frei und glücklich mache. Dabei hat
ſie neben ihren großen Vorzügen noch größere Schattenſeiten, denn
das raſende, ſeelenmordende Tempo hat ſie in unſer Leben hinein
gebracht, das Haſten und Rennen und Jagen, die menſchenunwürdige
Konkurrenz. Sie iſt es, die den Menſchen zum Sklaven erniedrigt
hat und die in ihrer Geſamtheit ihm bereits weit über den Kopf ge
wachſen iſt. Sie ſteht hemmend und verdunkelnd vor der Natur und
por Gott. Sie entgottet die Welt, denn ihre Kraft und Größe im
poniert dem kleinen, törichten, erbärmlichen Menſchen derart, daß er
Gott beiſeite zu ſchieben ſich für berechtigt hält.

Ich habe noch nie von einem Menſchen gehört, der beim Anblick
auch der gewaltigſten Maſchine in die Knie geſunken wäre und be
wundernd ausgerufen hätte: Wie groß biſt du, Gott! Wohl aber
iſt dieſes zu Millionen Malen mitten in den Wundern der Natur
geſchehen

Ein kleines Dorfkirchlein in Holſt ein. Im ſteifen Sonntags
ſtaat gehen die Bauern und die Bäuerinnen langſam, behäbig, un
gewohnt der Feierlichkeit über den kleinen Dorffriedhof dem weißen,
ſchlichten Gotteshauſe zu.

Die alten Bänke knarren, die Alten räuſpern ſich feierlich.
Der Altar iſt bunt von den Früchten des Feldes und des

Gartens. Zwei golden ſchimmernde Brotgetreidegarben ſtehen zu
einen beiden Seiten. Aber dem Altar breitet der, der unter den
Menſchen von Liebe überfloß, San durchgrabenen Hände, als ſegne

er noch im Tode die köſtlichen Früchte. Der ſteinalte Organiſt greift
auf knarrender Bank in die Taſten. Er verſucht die quiekenden Bälge
zu übertönen und ſpielt ſtark, erhebend, gewaltig.

Der Paſtor ſpricht über das Work: „Komm, Herr Seſus, ſei
unſer Gaſt, und ſegne, was du uns beſcheret haſt.“ Die Augen der
Bauern folgen ihm, ſie unterlaſſen heute das Einnicken, das ſonſt hin
und wieder vorkommt. Heute iſt ein großer Tag für ſie. Ihre Augen
blitzen, denn ſie kennen den Wert des Brotes. Sie ſind einverſtanden
mit ſeinen Worten und einige unter ihnen nicken ihm zu. Er kennt
ſie und ſie kennen ihn. Sie ſind wie eine große Familie und freuen
ſich wie die Kinder über die gute Ernte. „Wir danken dir, Herr,
denn du biſt freundlich und deine Güte währet ewiglich! Amen.“

Die Orgel jauchzt und jubiliert und die kleine bimmelnde, hell
tönende Glocke im Kirchturm möchte ſich am liebſten losreißen und
lostanzen und ſchwingen und ſingen und klingen über den Köpfen der
Bauern und gleichzeitig jauchzen und jubeln, hinauf zu ihm, dem Ein
zigen, dem Geber aller Gaben, da droben in ſtrahlender Höhe!

Allerlei Humor.
Danke gleichfalls!

O du wunderſchöne, unvergeßlich ſchöne Manöverzeit, du Quell
ſo vieler Späße und Scherze!

Den Reſerviſtenkniff in der Feldmütze, ſitzen die Füſiliere vor den
Bauerngärten auf den Bänken und ſchäkern mit den geputzten Dorf
ſchönen. Fern auf den Stoppeln fällt zuweilen ein Schuß. Die
Offiziere ſind auf Hühnerjagd gegangen.

Nur der beliebte und beleibte Herr Oberleutnant der Landwehr,
dem das Manbver zur Entfettungskur dient, hatte andere Paſſionen,
nämlich ſeine Joſephine, die er für teures Geld einem Tatterſall ent
liehen, aus dem Stall gezerrt und war ſpazieren geritten.

Ratürlich paßte dem Zoſſen dieſe Extratour nicht. Er machte
unterwegs kurz kehrt, nahm die Schnauze hoch, legte die Ohren an
und fegte, was haſte, was kannſte, nach Hauſe.

Wie die Katze auf dem Schleiſſtein hockte der dicke Landwehrober
auf ſeinem durchgehenden Gaul und hielt ſich, mit dem berühmten
e im „Stabsoffizierzügel“, dem Riemen am Sattelriſt, krampfhaft
eſt.

Mit unverminderter Fahrt ſauſt der Gaul in den Ort hinein.
Die Leute ſpringen auf und knallen ſchadenfroh ſo recht laut die
Hacken zuſammen.

Sitzen bleiben! Sitzen bleiben!“ ruft, mit aus Not geborenem
Wohlwollen auf die Ehrenbezeigung verzichtend, der wilde Reiter.

Und kichernd tönt es hinter ihm her:
„Danke gleichfalls, Herr Oberleutnant!“

P. v. H.
Gemütlich.

An einer Kaſerne in Sachſen war als Anſchlag zu leſen: „Rauchen
unterſagt“. Nun beſuchte einmal der letzte König als Kronprinz die
Kaſerne. Als er ſie verließ, wollte er ſich im Korridor eine Zigarre
anzünden. Da trat der Poſten, dem das Rauchverbot ſtreng einge
ſchärft war, entſchloſſen an den Prinzen heran, präſentierte das Ge
wehr, neigte ſeinen Kopf dem hohen Herrn zu und ſagte mit halblauter
Stimme: „Heenikliche Hoheet, eegentlich darf hier
nich geroocht wer'n.“ dt.

Sauber.
Der Herr Landrat beſucht ein Dorf ſeines Kreiſes und kehrt beim

Gemeindevorſteher ein. Dieſer ladet ſeinen Gaſt zum Mittageſſen ein.
Als man ſich zum Mahle niedergeſetzt hatte, holte die Frau Gemeinde
vorſteher aus dem wohlgefüllten Linnenſchranke eine Serviette.
„Geben Sie doch Ihrem Manne auch eine Serviette“, meinte der Gaſt.
Dös is net netig, Herr Landrat,“ erwiderte da aber ſtolz die Frau

Gemeindevorſteherin, mein Hannes ſchlabbert net.“

Unſere Rätſel- Ecke.
34. Silbenrätſel.

be bel bel ber berg bob burg cam cha de
de den der dra eb ehr el er est eu- frie haunhar haus ho i je Ka Kow la land le Iu
ma ma maat men mee na ne ner i nie nis
no o pa pe pos ra ragd ral rat rhein ri rin
ro a a S sei ma s01 strind tau tha teingturg u um us Va Vi a Wür em. zel

Es ſind 31 Wörter zu bilden, deren Anfangs und Endbuchſtaben
in der üblichen Weiſe zuſammengeſtellt, einen der ſchönſten poetiſchen
Ausſprüche Goethes über Schiller ergeben.

Die Wörter bedeuten:
1. Europäiſches Grenzgebirge, 2. Sieg Rabdetzkys, 3. Beirat eines

Theaterdirektors, 4. bekannte Stadt Chinas, 5. Homeriſche Inſel,
6. latein. Klaſſiker, 7. frühere deutſche Kolonie, 8. kirchlicher Titel,
9. öffentliches Gebäude, 10. ſpaniſcher Frauenname, 11. Werkzeug,
12. Maler, 13. Frauenfigur R. Wagners, 14. Bezeichnung für einen
reichen Inder, 15. ſchwediſches Adelsgeſchlecht, 16. Naturerſcheinung,
17. Süßſtoff, 18. neuer Staat, 19. italieniſcher Badeort, 20. Herzog
tum in Europa, 21. Rangbezeichnung der Marine, 22. Edelſtein,
23. Weltteil, 24. römiſcher Feldherr, 25. ſchwediſcher Dichter, 26. alter
Zugendſchriſtſteller, 27. Muſikinſtrument, 28. Mädchenname, 29. Fluß
in Sibirien, 30. Teil des Rheins, 31. Baum S.

Löſung des 33. Silbenrätſels.
I. Novalis, 2. Isolde, 3. Ecuador, 4. Mercedes, 5. Artillerie,

6. Nervi, 7. Division, 8. Havel, 9. Aprikose, 10. Teeseieh, 11. Git-
tare, 12. Revolution, 13. GOpal, 14. Elba, 15. Sense, 16. Sirius,
17. Euripides, 18. Regiment, 19. Epheserbrief, 20. Libau, 21. Irene,
22. Eimen, 23. Bonifagius, 24. Eskorte, 25. Drygalski, 26. Eupen,
27. Najade, 28. Nussdorf, 29. Dezember, 30. Jambe, 31. Efein,
32. Dublim, 33. Ammerlanck, 34. Salome.

Niemand hat größere Liebe denn die, daß er ſein Leben läßt
für ſeine Freunde. (Johannes 15, 13.)
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